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Christian Sappok 

SPRACHE, DISKURS UND IDENTITÄT: 
SUCHE NACH EINEM METHODISCHEN ZUGANG. 

1. Aufgabenstellung 

Der Begriff der Identität ist ursprünglich eher in der Sozialpsychologie als in der 
Sprachwissenschaft beheimatet. Die sich dort abzeichnende Wende von einer 
essentiellen zu einer handlungsorientierten Konzeption hat die Suche nach Aus­
tragungsorten mit sich gebracht: W o und wie werden Identitäten ausgehandelt? 
So sind sprachliche Kommunikationsprozesse für die Identitätsforschung zu ei­
nem Feld von großer Relevanz geworden. Diese Entwicklung ist freilich nicht 
ein Phänomen, das als ganz fremdbestimmt zu betrachten wäre. Die Beobach­
tung und Analyse von kommunikativen Prozessen, so auch die im folgenden zur 
Debatte stehenden Dialektinterviews, sind regelmäßig mit dem intuitiven Ein­
druck verbunden, dass es den Beteiligten nicht oder zumindest nicht nur u m das 
geht, was vordergründig gesagt wird und in Textform den Untersuchungsgegen­
stand bildet. Es scheint oft etwas hinter den Kommunikationsteilnehmem zu ste­
cken und wirkungsvoll auf den Verlauf Einfluss zu nehmen, was die eigentliche 
Triebkraft darstellt, sich aber der unmittelbaren Beobachtung des rein text­
bezogenen Gewandes entzieht. 

Diese Triebkraft hinter dem Sprechenden findet man wieder in einem Defini­
tionsansatz wie dem von Krappmann 1987: 

„In der sozialpsychologischen Problemsicht ist die Identität einer Person nicht 
durch Substanz. Bewusstsein oder Existenz garantiert, sondern Identität ist eine 
ungesicherte Qualität des Teilnehmers an sozialen Handlungsprozessen, die er­
worben und mit anderen ausgehandelt wird, die man erstrebt oder die gegenseitig 
abverlangt wird, die erfolgreich behauptet oder zerstört werden kann" (Krapp­
mann 1987, 132). 

Es liegt im eigenen Interesse auch der sprachwissenschaftlichen Analyse, diese 
Triebkräfte zu kennen und ihren Niederschlag im Sprachlichen aufzudecken, 
selbst wenn die Mentitätsprozesse sich nicht im eigentlichen Fokus der Analyse 
befinden, ja selbst wenn keine greifbare Identität dingfest gemacht werden kann. 
Diese Beweggründe haben sicher dazu beigetragen, dass die Literatur zum Ge-
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genstand Diskurs und Identität erhebtich angewachsen ist (siehe die Sammel­
bände von de Fina, Schiffrin und Bamberg 2006 sowie Auer 2007). 

Die Beschränkung auf methodische Aspekte ist dadurch motiviert, dass es 
u m einen nicht ganz einfachen Brückenschlag geht. A m einen Ufer sind sprach-
hche Merkmate und Strukturen beheimatet, die u m situative Merkmate der 
Kommunikation bereichert sind, soweit diese im sprachtichen Bereich ihren 
Niederschlag finden. Dieses so abgegrenzte Ufer nennen wir das diskursive 
Merkmatsfetd. A m anderen Ufer Hegen Merkmate der beteitigten Personen, die 
zur Herausstettung, Aushandtung, Etabtierung, Verteidigung führen können -
aber nicht müssen. Die gesuchte Brücke hegt nicht ohne Weiteres offen vor uns, 
es handett sich u m wesensmäßig unterschiedtiche Attribute. Das Ich der sprach-
tich manifestierten Deixis, u m ein Beispie! zu nennen, ist nicht wesensgteich mit 
dem Ich, u m dessen Identität es dem Sprecher geht. Die Origo im sprachtichen 
Bereich kann zur Vertagerung, zum Verschwinden gebracht werden wie in einer 
Er-Erzählung, während es in Wirklichkeit doch um das Ich des Erzähters geht. 
W e n n der Sprecher seinen Diskurs durch Lachen untermatt, kann man nicht oh­
ne weiteres darauf schließen, dass er sich als humorvolle, lustige Person kon­
struiert. Das ist zwar auch nicht auszuschließen, es ist aber auch möglich, dass 
das Lachen seine Identität stiftende Funktion durch Abgrenzung von anderen er­
hält, also etwas durchaus Ernstes darstettt. 

Den Einstieg in unsere Anatyse nehmen wir mit einem - freitich elektischen 
- Btick in die Literatur zum Gegenstand Diskurs und Identität, der die Schwie­
rigkeiten bei der Zuordnung von diskursiven und identitätsstiftenden Merkmalen 
und Funktionen klar macht. Dabei tritt ein Muster von Anatyseschritten zutage, 
das die Literatur retativ stabit durchzieht und es erlaubt, Probleme und Lösungs­
vorschläge zu lokatisieren. Nach einer kurzen Begründung der eigenen Materi-
alauswaht wenden wir uns der Betrachtung von vier Diskursausschnitten zu. Es 
handett sich u m Gespräche mit vier Frauen aus einer nordrussischen Region 
über die Gegenstände Retigion, Arbeit, Geschichte und Sprache, in denen 
das Diskursverfahren Redewiedergabe (vgt. Kitajgorodskaja 1993) zum Ein­
satz kommt und auf unterschiedtiche Weise zur Etablierung der jeweiligen Iden­
tität einen Beitrag leistet. Wie dieser Beitrag jeweils aussieht und durch Beiträge 
aus anderen Diskursbereichen untermauert werden kann, sott in der abschließen­
den Zusammenfassung erörtert werden. 

2. Analysemuster aus d e m Arbeitsbereich Diskurs und Identität 

Die Arbeiten aus dem Sammetband de Fina et al. 2006 sind für unsere Zwecke 
gut geeignet. Sie basieren auf dem Material von - mündtich geführten - Ge­
sprächsaufzeichnungen unter Beteiligung von Personen, deren Mitgliedschaft in 
sozialen Gruppierungen bzw. sozial geprägten Situationen von vorneherein fest-
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steht und so die Aktualität oder gar Dringiichkeit von Identitätsfragen mit Si­
cherheit erwarten iässt. Es handeit sich um Situationen wie die zwischen Arzt 
und Patient (B.T. Ribeiro, 48-82), Arbeiter und Chef am Arbeitsplatz (J. Hol­
mes. 166-187), u m Geschichte und persönliche Erfahrung am Beispiel Holo­
caust (B. Schiff, Ch. Noy. 389-425), ferner um soziale Gruppierungen wie Tee­
nager (A. Georgakopoulos, 83-102), Männer über sich (S. Kieseling, 261-287) 
bzw. Frauen über Männer (D. Schiffrin, 103-131), Lehrer (G.C. Johnson, 213-
232), Schüler (L.P. Moita-Lopes, 288-313), Väter (St. Wortham, G. Gasden, 
314-341), Mütter in krankheitsbelasteter Schwangerschaft (S.E. Bell, 233-252) 
und um Minoritäten (A. de Fina, 351-375; M. Baynham, 376-397). 

Ich greife für die genannte Mustergewinnung eine der Arbeiten heraus und 
führe vier Bestandteile des Textes als (A) bis (D) hier an: 

(A) Janet Holmes: Workplace narratives, professional identity and relational 
praxis (Holmes 2006, 166-187). 

Die gattungsmäßige Einordnung wird als „Arbeitsplatzanekdote" (169) bzw. 
workplace narrative (166) angegeben. Eine weibliche Erzählerin in der Funktion 
der Teamchefin in einem Verpackungsbetrieb erzählt einem kleineren Kreis von 
Teammitgüedem kurze Szenen aus dem beruflichen und dem freizeitlichen Zu­
sammensein von Teammitgüedem. Im Ganzen werden fünf kurze Ausschnitte in 
Verschriftlichung gegeben, dass dabei viel gelacht wird, erfährt man durch be­
gleitende Angaben. 

Das erste Beispiel führe ich hier im Wortlaut an. Die Länge beträgt schät­
zungsweise 30 sec, der O-Ton ist nicht zugänglich. 

(B) 

Example 6.2 

Sam and the hopper 

ConZex;.- C/Me^e (CT), f̂?<? ̂ a m WM/Mger, ;5 wor&Hig w ^ e scd/es Jrea o/* 
^ p<3c&;Hg /ine awii f<?/A;H,g ;o o^er ?Mg?7]&er3 o/*^e fearn. 

(a) CT and it wa- 1 thirtk it was yesterday or the day before + 
(b) he had S a m up there 
(c) there musr have been a blockage in the hopper 
(d) and Lesia and 1 were standing 
(̂) (and Sam) was banging away + 
(') ] said to Lesia why the fuck is he banging the dust extraction pipe 
8̂) know that big thick pipe 
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!h) H\S 

(-) CT 
(1) [)\x 

(k) (,[ 

0) [l\x 

tm) (.1 

(") 
(") 
ip) 
(Q) 
(r) H\V 

yeah 

instead of hanging the hopper 

/[laughs]\ 

/he was banging thc pipe /[laughs]\ 

/[laughs]\ 

[laughs]: and I said to him: what's the matter Sam 

[mimics Sam]: oh hopper's blockcd 

powder's not Coming through to the head: 

so why are you banging the dust extraction pipe 
[mimics Sam]: oh: 

[laughs] 

In ihrer Analyse dieses Diskursausschnitts stellt die Autorin die Textverfah­

ren heraus, die für die anschließende Analyse eine wichtige Rolle spielen. Es ist 

(a) die Redewiedergabe, (b) die stimmliche Nachahmung des - männlichen -

Arbeiters, der in der erzählten Szene eine unrühmliche Rolle spielt, und schließ­

lich die Evaluation dieses Verhaltens, in der das Attribut .sfM/?M/ eine zentrale 

Rolle spielt (Holmes 2006, 172-173): 

(C) 

There is not a Single attenuating hedge, no mitigating devices, and 

no spare descriptive adjectives. Even the reported speech is pre-

sented with the minimum of speech attributions, i.e. using one 

phrase: / sg<^ ro &<?n (line (m)). The remaining dialogue attribu­

tions are achieved through Ginette's mimicking of Sam's speech, a 

device which simultaneously allows her to convey her evaluation 

Im folgenden Abschnitt erfolgt nun der Analyseschritt in Richtung Identitäts­

konstruktion: 

(D) 

So Ginette presents hersetf as a tough manager. Her story 

focuses on a weak team member and exposes his stupid behavior 

for others' entertainment. In team meetings, too, Ginette provides 

acerbic evaluations of unintelligent behavior, and indicates that 

she will not tolerate mistakes, especially those which could 

damage the team's record or adversely affect their productivity. 

She constructs her professional identity as a hard taskmistress 

with very high Standards, "a bit of a tartar" who is intolerant 

of errors and expects perfection from team members. Her direct, 

focused, unelaborated style is well illustrated in this narra-

tive, which is told with remarkable economy. There is only one 

phrase, namely the intensificatory f/?e /t<c% in line (f), which is not 

cruciat to the addressee's basic understanding of events (though 

even that is important in comprehending the point of the story). 
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Die vier hier präsentierten Fragmente können nun in der Form von vier auf­
einander aufbauenden Schritten zusammengefasst werden. 

A. Die Auswahl einer kritischen Arbeitssituation, die Situation von Arbeiter 
und Chef bzw. hier Teamleiter. Die Diskurssituation, in der die zu prä­
sentierende Identitätskonstruktion stattfindet, ist nicht diese Arbeitssitua­
tion, sondern die Freizeitsituation, in der sich die Teamleiterin mit ande­
ren über diese Situation unterhält. 

B. Die eigentliche Sprachaufnahme, in diesem Fall der Mitschnitt der sog. 
Anekdote, erzählt in einer entspannten Situation, in der die Tatsache der 
Aufzeichnung nicht bekannt ist. 

C. Im Diskurs werden Diskursverfahren dingfest gemacht, die zunächst nur 
diesen charakterisieren. Hier seien nur knapp die Charakteristika aufge­
führt, die Holmes (2006, 172-173).anführt: ̂ H^rfa/nwcM?, /nnot^n?, ;'n?c-
rc.^eJ <?Me.s7;'ofM (eigentlich Fangfragen), Stimmnachahmung (w/w;'ei;'ng 
5afn'.s jpeecA), nüchterner Stil (MMg/a&orü?eJ.s'7y&), Minimalstile (w;'n;'-
M7MW o/^/yeec/; af?n'^M?;'onj). 

D. Die deutende Zusammenschau der Diskursattribute mit den Attributen, 
die in den Bereich der Identitätskonstruktion der in (A) ausgewählten 
Rollenverteilung fallen: Auch hier nur eine knappe Aufzählung, die 
Teamleiterin erweist sich (oder konstruiert sich) als foH^A, accr&t'c, ;H-
fo/eranf, „a Nf o/a 7armr", a AarJfa^wMfr^i. 

Es ist der Übergang von Schritt (C) nach (D), der m. E. einer methodischen 
Überarbeitung oder Ergänzung bedarf. Es soll keinesfalls in Zweifel gezogen 
werden, dass die Verwendung der Mittel aus Schritt (C) zu einer Identität v o m 
Typ (D) passen. Die Sicherheit und Unausweichlichkeit, mit der dieser Zusam­
menhang angesetzt und in ein Konstruktionsverfahren übertragen wird, lässt das 
Bedürfnis nach einer methodischen Aufstockung des Verfahrens aufkommen. 
Zumindest soll gelten, dass dieselben Verfahren auch für andere Identitäten 
brauchbar eingesetzt werden können. Und es könnte der Haltbarkeit der Analyse 
nützen, die Diskursverfahren genauer unter die Lupe zu nehmen. Dass die Per­
son G T (Ginette) in der Erzählsituation sich als etwas erweist, was sie in der er­
zählten Situation eigentlich nicht ist, nämlich eine fay^ wM/rM.!, die auch mit 
weniger effektiven Untergebenen optimal umgehen kann, kann gerade den kon­
struktiven Gesichtspunkt der Etablierung weiter unterstützen. Darauf k o m m e n 
wir in der Zusammenfassung zurück, wenden uns jetzt aber den eigenen Materi­
alien zu. 



272 C7ir;'.s7MH 5<7/7/w4; 

3. Die Diskurssituationen 

Alle hier zu behandelnden Materialien stammen aus der Region der mittleren 
Pecora im Norden Russlands, die man im weiteren Sinne als Pomor'e bezeich­
nen kann (siehe Bernstam 2003). Hier lagen die Zieie einer Dialektexpedition, 
die ich im Sommer 2010, zusammen mit Ursula Sappok und Aleksandr Kraso-
vitsky', durchführte. Unter dem Gesichtspunkt der Diskurssituation, wie sie ent­
sprechend dem Punkt (A) des oben demonstrierten Musters ausgewählt wird, ist 
diese Region für Identitätsbeobachtungen erfolgversprechend. Mehrere der in 
Schiffrin (2006) als Eingangsgröße gewählten Gruppierungen vereinigen sich 
hier. Die Besiedlungsgeschichte findet man kompakt zusammengefasst im er­
wähnten Kapitel von Bernstam (2003). Dort wird das ethnische Nebeneinander 
in seinem historischen Wachstum aufgezeigt, auch die unterschiedliche Her­
kunft russischer Siedler aufgedeckt. Der Ort Ust'-Cil'ma, das Ziel und die Aus­
gangsbasis unserer Expedition, hat im 17. Jahrhundert altgläubigen Siedlern und 
Flüchtligen Unterkunft gewährt; bis heute ist dieser Ort vorwiegend von Alt­
gläubigen bewohnt. Zur Sowjetzeit gab es hier neben einer landwirtschaftlichen 
Kolchose eine ausgedehnte Waldwirtschaft mit verschiedenen Niederlassungen, 
/csopuM/rfv, die im Gedächtnis der Angehörigen der Arbeiterklasse eine wichti­
ges Statussymbol - und eben auch eine zu verteidigende Identität - darstellen. 

Offiziell gehört die mittlere Pecora in die Republik Komi, so dass die Russen 
dort eigentlich eine Minderheit darstellen. W a s Minderheit in dieser Region be­
deutet, erfährt man noch deutlicher im unmittelbar benachbarten Izma a m 
gleichnamigen Fluss, etwa 60 k m entfernt. Die Bevölkerung dort empfindet und 
identifiziert sich nicht als Russisch, sondern als Komi-Izemskij und ist dabei 
keineswegs bereit, sich mit der in der Republik dominierenden Komi-Bevöl­
kerung gleichzusetzen. Die Komi-Izemcy grenzen sich und ihre Sprache vom 
offiziellen Komi ab und bezeichnen ihre Sprache als Dialekt. Dieser Umstand 
hat uns Dialektologen in eine schwierige Situation gebracht. Wir formulierten 
unsere Wünsche nach Gesprächspartnern als ,,rM.M&;'̂  ^/a/e^fMyf &/̂ M.%;'", u m 
die stereotype Antwort zu erhalten, dass es hier keine russischen Dialekte gäbe, 
dass Dialekt ein Unterscheidungsmerkmal nicht für Russen, sondern für die 
Komi-Izemcy sei. Die ganz offen zutage tretenden nordrussischen Dialekt­
merkmale der Bevölkerung sind dabei durchaus präsent, wie wir am Beispiel der 
dritten Informantin sehen werden. Diese Informantin gibt allerdings nicht in ers­
ter Linie Aufschluss über die sprachliche Situation (dafür haben wir das Sprach-

Beiden sei herzlicher Dank für ihr fachliches Geschick hei der Aufrechterhaitung einer ent­
spannten Diskurssituation, bei der Durchführung der tnterviews und für Durchhaltcvermögen 
in ungewöhnlich großer Hitze. Ursula Sappok hat die Entstehung dieses Textes hegleitet und 
durch Anmerkungen bereichert. Herrn Aleksander Krasovitsky danke ich besonders für zahl­
reiche Anmerkungen und Verbesserungen zur Verschriftlichung. 
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beispiel 3.4. ausgewählt), sondern über den prägenden Einfluss der sowjetischen 
Vergangenheit, insbesondere der stalinistischen Verfolgungen. Die vier ange­
führten und zu analysierenden Beispiele gehören also zur Situationsauswahl 3.1. 
Religion, 3.2. Arbeit, 3.3. Geschichte und 3.4. Sprache. 

3.1. Religion 

Das erste Sprachbeispiel 3.1.1. zeigt eine Antwort auf die Frage des Inter­
viewers nach der aktuellen Situation des dörflichen Kircheniebens. Dieser Text 
hat narrative Züge, reiht Ereignisse aus der Vergangenheit aneinander, die je­
doch in ihrer Reihenfolge nicht eindeutig bestimmbar sind. Es gibt ein explizites 
Signalement von Anfang und Ende, ausgehend vom ̂ e/ccn am Anfang und dem 
darauffolgenden Rückblick, bis zum fa/: &y/o ae/o zum Abschluss. Die Wieder­
gabe des Konfliktes zwischen den drei beteiligten Kontrahenten ist sogar in ein­
zelnen Punkten widersprüchlich: o/ü pozaorova//.s'' heißt es am Anfang, /?oza*o-
wva/;',!' ̂ c e Me ̂ ra/; heißt es am Ende der Erzählung. 

W o r u m es geht, zeigt der Einleitungstei). Im Dorf gibt es zwei Geistliche, 
Vater Aieksej als Vertreter der altgläubigen Kirche, Vater Stepan als Ver- treter 
der orthodoxen Kirche, und zwar handelt es sich u m die Richtung der Or­
thodoxie, die sich u m eine Einheitskirche bemüht. Diese e^'novgr&^o/'a cer-
&ov' gibt es seit 1700, allerdings mit einem starken Übergewicht der orthodoxen 
Staatskirche, wie Hauptmann (2005, 82ff.) ausführt. Die einleitende Frage, ob 
zwischen den beiden Priestern harmonische Beziehungen bestehen, wird negativ 
beantwortet und durch einige Ereignisse beleuchtet. Es beginnt damit, dass von 
der Gemeindeverwaltung ein Termin anberaumt wurde, zu dem die Geistlichen 
zu einem Versöhnungshandschlag geladen waren. W a s daraus geworden ist, 
wird durch Redewiedergaben ausgeführt, die durch performative Verben ge­
kennzeichnet und dem jeweiligen Sprecher zugeordnet werden: j'a govor/M, 
AM.se/ .siaza/, weiterhin A/e^e/ .siaza/, j'a gowr/M. Bei genauerem Hinsehen 
zerfällt der Abschnitt in zwei nicht kohärent zusammenhängende Bestandteiie 
(das a OH ... a m Ende von 006 gehört zur Fortsetzung, kann aber nicht abge­
trennt werden). 

3.1.1. (C1L1-06-33, 3800.488-3832.365; Sprecherin AA))^ 

Zu jedem Sprachbeispiel werden in Kiammern die Koordinaten des entsprechenden Aus­
schnittes in der entsprechenden Aufzeichnung angegeben. Diese Angaben dienen dazu, das 
Original des Zitates wiederzufinden und bei Bedarf auch den weiteren Kontext untersuchen 
zu können. Dabei gelten folgende Konventionen: O L ) ist die Signatur der Expedition, 06 
die N u m m e r der Aufnahme, 33 die Nummer der ersten Segmentationsebene, d.h. des Tracks, 
danach folgt die Position des Zitats in Sekunden. In der Datenbank RuReg (Sappok 2010) 
besteht die Möglichkeit, diese Daten einzugeben und online zur entsprechenden Stelle zu ge­
langen, diese zu kopieren und weiter zu nutzen. 

http://AM.se/
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00t CS: AneKceRcoCTe^aHOM, oHHBxopotiiHxoTHomeHMHx? 
AA: Hei, Hei HaBepHO. CeRiac-TO HeT. 

002 il... noTOMy qio Hbimte ... OHH no3,aopoBajiHCb )xe. 

003 OHH öbijio B paRKOMe, Ta\i coöpaHHe 6buio 3TOT. Hx BM3Bajin Bce 
JiyXOBHHKOB. 

004 Hy H OHH ... 3t roBopto: CienaH! Tbl c AneKceeM BCTpeTHJica, 
aaK Bbi qe, KoiopMH Bnepea no3aopoBajiHCb? 

005 OH roBopMT, no3aopoBajiCR. HP3BP. CienaH TaK JIM OH MHe CKa3aji. 

006 Ära. rto3aopoBHJiHCb no-xopomeMy. A OH ... 

Die Frage nach den guten Beziehungen in 00] wird negativ beantwortet, al­
lerdings mit der Einschränkung navernoe, und sie gilt auch nur für den ge­
genwärtigen Zeitpunkt. Mit dem poyowM cfo wird nicht ein Grund für die 
schlechten Beziehungen gegeben, sondern für das eigene Urteil der Erzählerin 
A A . Die Hintergründe für den öffentlichen Versöhnungsakt werden - in der 
Reihenfolge umgestellt - gegeben, doch wird dieser Faden in 004 zerrissen und 
es wird übergangslos eine Dialogsituation wiedergegeben, die A A mit den Be­
troffenen, zunächst Stepan, dann Aleksej, initiiert hat. 

Das Verfahren, einen Bruch in der zeitlich-logischen Abfolge der Ereignisse 
zu riskieren, ist keineswegs ein Lapsus, eine Art Anakolouth, wie er für ge­
sprochene Sprache als üblich anzusehen ist. Die eigene Rede an die Stelle der 
Äußerung zu setzen, die eigentlich vom Tribunal des ra/'&j??! zu äußern bzw. an 
dieser Stelle anzuführen wäre, ist als ein Indiz dafür zu werten, dass A A selber 
diese Funktion des Tribunals für sich beansprucht. Alle vier folgenden Passagen 
3.1.2. bis 3.1.5. bis zum Endsignal ;a/c &y/o ae/o machen deutlich, dass diese 
Übernahme der Funktion der offiziellen Autoritäten durch die Sprecherin mit 
Konsequenz vollzogen wird. Beide Parteien werden von ihr vorgeladen, zur Re­
de gestellt, mit Vorwürfen konfrontiert und zu einer Entscheidung gedrängt. A m 
Ende des Diskurses ist noch alles offen, es ist von keiner Seite ein klarer und 
entscheidender Schritt vollzogen worden. Dies ist aber auch nicht der eigentli­
che Sinn des Textes, der sich in Beantwortung der eingangs gestellten Frage ent­
faltet. Dieser Sinn besteht darin, dass die Sprecherin die Rolle der geistigen Au­
torität im Ort nicht nur beansprucht, sondern diese Rolle übernimmt und mit al­
ler Konsequenz ausübt. 

A A realisiert das Wort a[s /nync'e/ also mit weichem cokan'e, sie ist überhaupt in der Be­
nutzung der nordgroßrussischen Diatektmerkmate sehr konsequent. U m den Bück auf die 
diskursiven Merkmale möglichst zu erleichtern, benutzen wir eine freie Übertragung in eine 
quasi-orthographische Verschriftlichung. Die oben in Aussicht gestellte Öffnung des online-
Zugangs zum Lautmaterial mag als Berechtigung gelten, diese Freiheit in Anspruch zu neh­
men. 
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U m diese Aussage zu untermauern, können noch weitere Indizien aus dem 
Diskursfragment abgeleitet werden. W a s dadurch Unterstützung erfahren sollte, 
ist die bisherige Hypothese, dass A A für sich die Instanz der offiziellen Autori­
tät in Anspruch nimmt. Sie hat sich also im vorliegenden Konflikt nicht nur eine 
persönliche, individuelle Meinung gebildet, die sie mutig und engagiert vertritt; 
in 3.1.2. klagt sie den Vertreter der altgläubigen Kirche, Aleksej, der üblen 
Nachrede an. Dies tut sie nicht als individuelle Einzelperson, sondern stellver­
tretend für eine Gruppe innerhalb ihrer Kirche, die den Vertreter der orthodoxen 
Kirche ablehnen. 

3.1.2. (CIL1-06-33, 3800.488-3833.365) 

AA: ... H KJieBeiaji npaBoonaBHyio Bepy, AneKcew. Hio 3aieM ctcaa npwexajiH 
na, 3aneM 3TO, (c)MOTpn, 3a.ecn..? Hy KaK MHe, He xoTejm 3n.ecb, iio 3Ta Bepa 
6bijia. Boi TMKe 3arH6ann, TWKe BOT xoTejin. Bce HenpaBHJibHO Twxe Renan. 
KaK xoTHT, KTo xoTHT. BoT. Pa3 OH 3To ... nocnariH ero, npHHyaHJlbHO 
(=npHHyaHTeiibHo) CbiKTMBKap, npHHyn.Hjin, KaK 3TO caM-OT rjiaBHMH TaM. 

In der Fortsetzung 3.1.3. finden wir noch einen weiteren Hinweis auf den of­
fiziellen Charakter der Rolle, die A A für sich beansprucht. Sie weist den alt­
gläubigen Priester darauf hin, dass er selber ein erst kürzlich Dazugekommener 
sei. A n seiner Statt waren schriftkundige Frauen da, die eine auswärtige Ausbil­
dung genossen haben, zum Teil sogar sogar in Moskau. Diese Andeutung könn­
te als ein Hinweis darauf interpretiert werden, dass die Gemeinde von Ust'-
Cii'ma wohl der Denomination der Priesterlosen angehörte, bei denen die litur­
gische Praxis, wenn auch in entsprechend beschränktem Umfang, von schrift­
kundigen Laien ausgeübt wurde (Dronova 2008, und Hollberg 1994, 621 ff. zur 
Frage der Eucharistie bei den Priesterlosen). 

3.1.3. (CIL1-06-33, 3857.097-3879.803) 

AA: Ho... xoTb AneKceK naK TWKe roBopHTb xoTb, Tome HenpaBHJibHO OH 
RenaeT. OH eme caM-oi He )KHji 3Recb, MWKHO CKa3aTb, a CTapyuiKH Bce 
rpaMOTHbj 6biJiH BC3KH, ynHjiMCb B MocKBe H Be3ne. Hy a OH Toxce 3arw6aTb 
cian, TWKe AneKceH-OT. ̂  eMy Tyr, HbiHne Koe-HTO, OH TyT 6bm y MeHH, H Tyr 
CMHejia, OH Tyr CH^en, H Koe-iTO H eMy, MHoro HacKa3ajia. 

Im Anschluss (3.1.4.) daran wird von A A eine weitere Szene einer Konfron­
tation mit Vater Aleksej wiedergegeben, für die es wichtig ist, dass sie ihn zu 
sich bestellt hat, u m an seine Adresse eine grundsätzliche Erklärung abzugeben. 

3.1.4. (C1L1-06-33, 3879.803-3932.108) 

AA: .H roBopto: «3Haetiib qero, AjieKceR TpHropheBHi, TaK He .aanairre. Kro 
KaKoH Bepy xoTMT, TO H nycTb H MonHTCH TaK. Bor on.MH». BoT. 31 eMy cKa3ajia: 
«KaK xoTHT, 3a*ieM 3T0 TaK Bbi 6bi ŷ K uiHÖKo 3a3HajiHCb, - roBopto. - AjieKceii 
HP3BP. Ol nocjiymaH MeHa, H CTapme Te6a! Boi. He nano TaK )KHTb, - roBO-
pto. - Ha.no KaK xoTHT. /leno ÜHXHO npaBocnaBHo - npaBocnaBHo. npaBOCJiaB-
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Hbix, - a roBopto, - y Hac MHoro, Ben Mormia 3Ta 3apbiTa npaBocjiaBtibix. Ära. 
H 3Hato Be^b. Kio 3üecb yMep y Hac npaBOcjiaBHo. TaK BOT TaK , He 3arM6aM, 
AjieKceii TpHropbeBHH. TaK Henb3H. Boi, BOT». M H o r o n eMy roBopiina TyT. 
Yry. 3aecb 6bt.no. R Bbi3Bana ero cioaa, yry, BbnBajia. npHexan OH. A eMy BOT 
Tyi cyce^Ka CKaiajia, iio BOT Te6a OaHHuoBa BM3MBaeT ̂ OMOH npHexaib. H y 
BOT, BOT. 

Der hier formulierte Grundsatz betrifft das Verhältnis von D o g m a und Ritus, das 
traditionellermaßen, sowohl im Altgläubigentum als auch in der Staatskirche, 
auf einer Gleichsetzung beruht: Die Art der Bekreuzigung, einer der wesent­
lichen Punkte des Schisma, war einerseits eine Frage des Ritus, hatte aber, und 
gerade das gab den Ausschlag für die Heftigkeit der Auseinandersetzung, dog­
matischen Status (vgl. dazu Hauptmann 2005, 86). A A hebt diese Koppelung 
auf, indem sie, bei gleichbleibendem dogmatischen Gehalt (&<g o^/n), in ritu­
eller Hinsicht Offenheit postuliert (/?M.;f'; wo/;7.s/'o M ^ ) . 

In den bisherigen Vorschlägen zur Analyse besaßen Begriffe wie Rolle oder 
Persönlichkeitsmerkmate eine zentrale Funktion: Die Sprecherin (also hier A A ) 
übernimmt die Rolle der Autorität, sie ersetzt die Rolle der Autorität in seiner 
Verkörperung durch das ro/^ow, sie tauscht die Rolle der kirchlichen W ü r d e n ­
träger mit diesen selbst, n i m m t deren Platz in der Hierarchie ein. Es wäre nun­
mehr ein leichtes, sich der Ausdrucksweise der Identitätsanalyse, wie m a n ihr 
z.B. in de Fina et al. (2006) begegnet, zu bedienen und eine entsprechende U m -
formulierung vorzunehmen. Das Ergebnis wäre etwa folgendes: A A konstruiert 
ihre Identität als oberste Autoritätsinstanz in kirchlicher und behördlicher Hin­
sicht. Eine solche Formulierung hat sicher volle Berechtigung, es bleibt aller­
dings zu fragen, ob durch diese Umformulierung gegenüber der zuerst genann­
ten Formulierung der Analyseergebnisse ein Zugewinn erzielt, ein neuer Aspekt 
erarbeitet worden ist. Eine positive Beantwortung dieser Frage sollte an eine 
Reihe von Bedingungen geknüpft werden. Dabei geht es in erster Linie darum, 
dass der einzelne Beobachtungsfall zu anderen Beobachtungen im gleichen oder 
in anderen Diskursen in Beziehungen gesetzt werden kann. U n d das heißt nicht 
nur, zu anderen Fällen von Identitätskonstruktion, sondern zu anderen Fällen der 
V e r w e n d u n g eines gleichen Diskursmittels für andere Zwecke. N u r so besteht 
Aussicht auf eine klare Trennungslinie innerhalb von Diskursen, hier aufgefasst 
als die Gesamtheit von textuellen und situativen Merkmalen: Hier hört das Rol­
lenspiel auf und schlägt u m in eine Identitätsetablierung. 

In der vorliegenden Arbeit soll nicht eine vollständige Methodik dieses Nach­
weises in Angriff g e n o m m e n werden. Es geht darum, Diskursmerkmale, die un­
ter Verdacht stehen, für Identitätszwecke eingesetzt zu werden, als solche zu 
markieren und zu sammeln, und zwar so, dass eine Kontrastierung erleichtert 
wird: Dieses Mittel wird durch ein anderes Mittel (das M e r k m a l einer anderen 
Diskursebene) in seiner Funktion unterstützt, oder es wird einem anderen Ein-
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satzfall desselben Diskursmittels gegenübergestellt, in dem es diese Funktion 
eben nicht hat. 

Ein Punkt zugunsten der Mentitätsverwendung (ein Verdachtsmoment in der 
obigen Formulierung) wurde bereits angedeutet. Es handelt sich u m das Text-, 
genauer das Erzählgerüst von A A in I.3.I., das in 004 eine Bruchstelle aufweist, 
und zwar so. dass es sich nicht u m eine Verbesserung (ein z'^m'r im Sinne von 
Schiffrin 2006. 120) des vorausgehenden Kontextes handelt, sondern u m eine 
durch den Anakolouth herausgestellte Juxtaposition: Die Ereignisse auf der 
Bühne des ra/7;o/n, die die Eingangspassage des Erzähltextes bilden, werden ab­
rupt unterbrochen und durch eine Serie von Redewiedergaben durch A A selbst 
abgelöst, die dadurch zumindest eine ebenbürtige, wenn nicht gar übergeordnete 
Position in der Hierarchie der örtlichen Autoritäten einnimmt. 

Auch in dieser Reihe, die den ganzen Rest der Erzählung einnimmt, lässt sich 
eine Steigerung der Diskursfunktionen feststellen. A n erster Stelle erfolgt die 
Auseinandersetzung mit Vater Stepan, die einseitig verläuft, denn dieser ist eher 
in der Position des Verhörten, der nur unter Druck die Aussage von sich gibt, er 
habe als erster die Hand zur Versöhnung ausgestreckt, was sich allerdings nach­
her als unsicher herausstellt. 

Noch größerem Druck ist Vater Aleksej ausgesetzt, was in 3.1.2. beginnt, ist 
auch hier keineswegs ein auf Gleichberechtigung basierender Dialog, sondern 
eine einseitige Verkündigung von Glaubensprinzipien durch A A . Zumindest die 
folgenden Diskursmerkmale kommen dabei zum Einsatz: 

Der traditionelle Glaubensgrundsatz der Gleichsetzung von D o g m a (&og 
wA'w) und Ritus (pM.ff' /?w//f.s;/'a) wird nicht zur Diskussion gestellt, sondern mit 
einem entgegengesetzten Grundsatz konfrontiert. 

Die Redewiedergabe beschränkt sich fast ausschließlich auf das, was A A ge­
sagt hat bzw. gesagt haben will. Es ist anzunehmen, dass auch Vater Aleksej im 
hier wiedergegebenen Diskurs das Wort ergriffen hat. Es wird aber nicht ein Di­
alog wiedergegeben, sondern nur die Position einer Partei. 

Die Anrede des Geistlichen geht vom vertraulichen D u zum distanzierten Sie 
über: A; gowr/M.- Z^M^f sw, A/̂ .st;/' Gr/gor'ew'c, ... (3.1.4.). 

Bezeichnend für den Übergang vom distanzierten Erzählstil zum ausgepräg­
ten Verkündigungsstil ist die Prosodie. Dieser Übergang soll hier durch eine 
Gegenüberstellung von drei fast gleichlautenden, aber an Dringlichkeit zuneh­
menden Versionen der Kernaussage „Jeder soll es machen dürfen, wie er will" 
verdeutlicht werden. Der Übergang von der neutralen Version in Abb. I zur 
nichtncutralen in Abb. 2 und Abb. 3, die der Aussage den Charakter eines Glau­
benssatzes verleiht, ist am FO-Verlauf auf der letzten Silbe deutlich zu erkennen. 
Es handelt sich nicht u m eine weiterführende Intonation im Erzählkontext, son­
dern u m den deklamativen Stil der Glaubensverkündigung, wie er auch durch 
die Wiederholungen unterstrichen wird. 
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U.672I 

Time (s) 

Abb. 1: Neutrale Intonation mit fatiendem Ton (foigend Yokoyama 2001). Hier 
wie in allen anderen Darstellungen von Grundtonverläufen beschränke ich mich 
auf sparsamste Angaben; es soll nicht der Eindruck entsehen, dass ein 
ausgearbeitetes, für diesen Dialekt angemessenes Intonationssystem dahinter 
steckt. 

m, J ^ 

-̂ ^ -

w ^ 
KaK xo- THT, XTO xo- THT. 

LH HL 

0 1.586 
Time (s) 

Abb. 2: Tonsprung auf der betonten Silbe nach oben; dieser Sprung geht, so 
der Höreindruck, über eine standardmäßige Signalisierung der Heza^oMcen-
ncsr' hinaus. 
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- ^ ^ , ^ 
^ ^ 

XTO KaKOH 

1 
Bepbt ) xo- IUI. 

LH 

0 L483 
Time (s) 

Abb. 3: Der Tonsprung L H wird noch ausgeprägter. 

Beim Übergang von der Wiedergabe zur Verkündigung ist bemerkenswert, 
dass es ja hier nicht u m die Originalversion des Diskurses geht, in der der Ad­
ressat zugegen war. Es geht vielmehr u m die Situation des Interviews, noch da­
zu mit einem Interviewer, der an den zur Debatte stehenden Prinzipien gar kei­
nen Anteil haben kann. W e n n der Verkündigungsstil trotzdem beibehalten wird, 
kann dies als ein weiteres Indiz für die Beteiligung dieses Stilmittels an der 
Überschreitung der Rollenfunktion in Richtung auf die Identitätsfunktion ange­
sehen gewertet werden. 

3.2. Arbeit 

Auch im Leben unserer nächsten Informantin, MJ, spielt das Verhältnis zu den 
örtlichen Autoritäten eine wesentliche Rolle, und ihre eigene Rolle im Verhält­
nis zu diesen dominiert in unseren Gesprächen. Es geht dabei nicht u m die geist­
lichen oder weltlichen Autoritäten wie bei A A , sondern u m die der Arbeitgeber. 
Und es geht nicht darum, sich über diese hinwegzusetzen und so die Identität in 
Opposition zu diesen zu etablieren, sondern u m Übereinstimmung mit ihnen, u m 
Unterordnung und Bewährung in der Arbeit. Hier seien zwei Situationen heraus­
gegriffen, MJs Eintritt in die Arbeitswelt in Tobys (3.2.1. bis 3.1.4.) und ihre 
letzte Arbeitsphase im Internat von Trusovo (3.2.5. bis 3.2.9). 

Die erste dieser Situationen ist durch Besonderheiten ausgezeichnet, die Licht 
auf den frühen Übertritt vom Kindheits- und Schülerdasein in die Erwachsenen-
und Arbeitswett werfen. M J war, wie sie jetzt, nach gut siebzig Jahren erzählt, 
knapp 12 Jahre alt, als sie die Schulbank verließ und im Lager der Waldarbeiter 
(/g.wpMH^f) die Funktion der Hauswirtschafterin übernahm. Ihre Darstellung die­
ses Schrittes ist eigentlich nicht ungewöhnlich: „Ich lernte bis zu den Ferien und 
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ging dann nach Tobys". Jeder Auszubildende könnte das in seinem Lebenslauf 
ähnlich formulieren: „Nach Beendigung der Schule ging ich zu Siemens". Un­
gewöhnlich an MJs Curriculum ist, wenn m a n normale Maßstäbe anlegt, ihr Al­
ter: Sie steht a m Ende des elften Lebensjahres. W e n n m a n ihre Erzählung jedoch 
genauer ansieht und vor allem anhört, soll dieser Schritt gerade nicht als etwas 
Ungewöhnliches aufgefasst werden. D a dieser Umstand für die hier verfolgte 
Zielsetzung wichtig ist, soll der volle Text und - ausschnittweise - die Intonati­
on mit berücksichtigt werden. 

3.2.1. (CIL1 

00) 

002 
003 

004 

005 
006 
007 
00H 
009 
0)0 
011 
0)2 

0)3 

)0-09, 1003.553-1062.699, Sprecherin M J ) 

MJ: 

(S 
MJ 
US 

A 3TO B To6bituy, HO Bbttne To6bitua 6biJi jieconyHKT, ja Tyr. 
Tyr n paöoTajia, B TOM jteconyHKTC. 
TwKe pa6oTajm TaM? 
Tyi M paöoTana MHoro roaoB. 
Mr\t. 
TyT, Hy, aojiro 3TOT, 6biJi JieconyHKT CTÔ ji . JJ,ojiro, MHoro 
roaoB paöoiajia a TyT. 
31 TyT npmuna nepBbiü, nepBbin pa3-OT Korna nomjia ü 
pa6oiaTb, 
MHe Haao 6biJio B nuTOM KJiacce yHHTbcn. 
^ ynycb B naTOM KJiacce. 
Yiycb njioxo, KOHesHO. 
A )KejiyaoK-OT nycTOH, ecTb-TO xony, 
MH )Ke pa6oHne, Taxue paßoTHmne, KaK paHbtue roBopmiH. 
j? RO ... ysHJiacb ao aojirnx KaHHKyjt, 
H ytujta B To6bim. 
TyT y MeHH cecTpa AHHa po6H..., AHHa cecipa po6HJia. 
CS: Yry. 
MJ: jiecopyö, 3TO, Ho jiec BajiMJia, B aecy. ... (1062-) 086) 

Für MJ gut das in Fußnote 4 zum Dialekt von AA Gesagte: große Konsequenz, de aber in 
der hier verwendeten Verschrifthchung kaum Berücksichtigung findet. 
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\, 

^H#^- <# $^ î ^ 4 '§ 
(X)S MHe Haj(o) 6N.10 B naTOM KJiacce 

IH 

0 2.IÜ3 

Abb. 3: Tonhöhenverlauf von Satz 005 mit fallender Kontur auf der Silbe 
Ma-; diese Intonation kann als neutral angesehen werden. 

0 1.404 

Time (s) 

Abb. 4: Tonhöhenverlauf von Satz 006 mit steigender Kontur auf der Silbe 
-CM.;'; diese Intonation kann als nicht-neutral im Sinne von Yokoyama (2001) 
angesehen werden. Der Satzakzent auf dem Verb signalisiert verifikative In­
formationsstruktur. 
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— . 
-̂  r^v 

- ^ - ^ 

007 Y-jycb njioxo KOHewHO. 

HL 

0 t.43 
Time (s) 

Abb. 5: Tonhöhenverlauf von Satz 007: ebenfalls verifikativ. 

— V^-—A-

OtO H ao... y — RO ,.,^ ^ . , y , 

!.l! 

0 3.827 

Abb. 6: Tonhöhenverlauf von Satz 010, ebenfalls verifikativ. Der Anstieg 
auf der betonten Silbe des Wortes Mc;7a.!' erfasst auch die folgende Silbe, 
eine in nordgroßrussischen Regionen häufig anzutreffende Erscheinung. 

Satz 005 beschreibt mit neutraler Intonation die Situation der Sprecherin M J 
in der fünften Klasse. Satz 0 0 6 wiederholt den gleichen Sachverhalt, nun ohne 
Modalverb, und mit einer verifikativen Intonation, das bedeutet, es kann bestä­
tigt werden, w a s im vorhergehenden Satz als Notwendigkeit formuliert worden 
ist. D e n gleichen Bestätigungscharakter erhalten alle folgenden Sätze bis 011, in 
d e m M J wieder zur neutralen Intonation zurückkehrt. D a m i t wird der oben als 
ungewöhnlich erscheinende Sachverhalt als gewöhnlich hingestellt, das heißt als 
konsequente Abfolge von Einzelentscheidungen. Für diese werden zwei Motiva­
tionen angegeben, 008 und 009. Beide Begründungen berufen sich auf etwas 
Normales; normal ist das Bedürfnis zu essen, das für jeden M e n s c h e n gilt; der 
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zweite Grund gut nicht für alle Menschen, aber er gut für die Gruppe von Men­
schen, zu denen sich M J zählt und die das Eingeständnis eines zentralen Identi­
tätsattributs darsteHt: Wir sind Arbeiter. 

W a s M J im weiteren Verlauf (3.2.2. bis 3.2.4.) erzählt, kann als ein Beispie) 
für das Konzept der Aushandlungsthese gelten, da die wiedergegebenen Rede­
teile tatsächlich Verhandtungscharakter haben. W a s oben von Seiten des Inter­
viewers als ungewöhnlich markiert wurde, erscheint auch den Personen unge­
wöhnlich, die in der erzählten Situation mit MJs Entscheidung konfrontiert wa­
ren. Wie im FaH 3.1., A A s Auseinandersetzung mit den Geistlichen, muss M J 
sich mit Autoritäten auseinandersetzen. Das ist zunächst die Schwester, die 
durch ihr Alter und ihre Funktion als Taufpatin eine familiäre Autoritätsperson 
darstellt, dann der zukünftige Chef Afanasij Ivanovic (3.2.2.), und schließlich 
der M a n n von der Außenstelle und unmittelbare Vorgesetzte, Semjon Babikov 
(vgl. 3.2.3.). 

3.2.2. (CIL1-10-09, 1086.898-1139.997) 

MJ: 31 K cecTpbi npmima, OHa MHe xpecTHan, n roBopm: «XpecTHan, He xony 
exaih yqnTbcn». OHa roBopHT: «A HTO 6yjieiiib Renan.?». 31 roBopio: «*Jero, 
6yay pa6oTaTb.')>. «A KTo, - roBopnT, - Ha paöoiy B03bMeT?» 31 roBopio: «31 
noH^y npocHTbca, MeHH B03bMyT». «A nero TM, - roBopHT, - 6yaemb, qero Tbl 
6yaemb aenaTb?» 31 roBopio: «31 Bce Mory aenaib, nero MHe...». üpHHMia, 6bM 
A(})aHaCHH HBaHOBHH HaiajlbHMKOM. 
CS: Ko:ixo3a? 
MJ: HeT, 3TOJieconyHKTa... 
CS: JleconyHKTa? 
MJ: ...̂ a, 6bui HaiajibHHKOM. 31 3auuia K HeMy, H roBopto: «A^aHacuii 
HBaHOBnq, B03bMHTe MeHa Ha pa6oTy». OH roBopHT: «A iero Bbi MOKeie 
pa6oTaTb-TO? LLlKOjibHHua naK, B n^TOM miacce, ̂ ax wero!». 

3.2.3. (CIL1-I0-09, 1140.236-1194-616) 

CS: CKOJibKo BaM 6buio jiei? 
MJ: MHe 6biJio, HaBepHoe, Jiei o^HHa^iuaTb, jiBeHa^uaTbiü HP3EP npHMepHo 
6biJio. 31 roBopio: «31 Bce Mory pa6oiaTb». «Bac, - roBopHT, - B Jiec He no-
iHJieujb». 3t roBopio: «B jiec He nomJieTe, ecnii nouuieTe, a TWKe lonopoM 
Mory pa6oTaTb». (ÜMex). Ĵa, OH roBopHr: «JlaaHO, y Hac B 3l3eBe Hajio, -
roBopHT, - y6opmnuy, TexHMiKa, KaK y6opmHua». 31 roBopio: «y6opmnueii 
Mory paöoiaTb». «Hy noexajiH, - roBopHT, - co MHoR Tyna». 

B 3l3eBO HP3BP npHexatiH. «BoT BaM, - roBopHT, - pa6oTHHuy npMBM.» A 
CeMeH BaSHKOB Tyr 6bui. «A wero, - roBopHT, - ̂ eBymKa, TH 3aMWKemb po-
ÖHTb?» 31 roBopto: « m ? 31 Bce Mory pa6oTaTb». 31 Taion, npaMO KaK B3pocnaH 
pa3roBapHBaM. «31 Bce Mory paöoTaTb». «Hy jiaaHO, B03bMeM». Ha ncnbiTa-
HHe B3HJ1H MeH)l. 
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Alle drei erweisen sich zunächst als ablehnend, mit jeder Partei gibt es eine 
Auseinandersetzung, bis sie schließlich auf Probe genommen wird. Die Proze­
dur, wie aus der Ablehnung die Annahme wird, erfolgt dreimal nach demselben 
Schema, der Äußerung des Wunsches zu arbeiten, der Äußerung von Zweifeln 
an der Arbeitsfähigkeit, und der Beseitigung dieser Zweifel, und zwar durch ein 
stets gleichbleibendes Verfahren. Zweifel und Beseitigung des Zweifels werden 
in die Form einer Frage und deren Beantwortung gekleidet, die etwa so zu para-
phrasieren sind: 

(A) Was kannst D U mit Deinen elf Jahren schon groß arbeiten? 

(B) Ich kann A L L E Arbeiten verrichten. 

Die Frage in (A) ist eigentlich rhetorischer Natur, sie legt nahe, dass die Ant­
wort sich von selbst versteht: Eigentlich gar nichts. Die Antwort setzt genau die­
se Selbstverständlichkeit außer Kraft. (B) ist also von seiner diskursiven Funk­
tion her kein Gegenargument, es ist eine AHaussage, die weitere Gegenargu­
mente von vorneherein ausschließt. Die Gültigkeit und Unwiderlegbarkeit von 
(B) wird also in (A) schon angelegt, da darin einerseits die Antwort schon ange­
legt und so als vorweggenommen erscheint, wobei andererseits eine Beantwor­
tung nicht ausgeschlossen wird. Diese wird in (B) gegeben und erhält durch ihre 
Allgemeinheit die Kraft, alle weiteren Argumente auszuschließen. Sie wird 
durch dieses Verfahren zu einem festen Attribut von MJ, zu ihrer Identität, die 
hier auch explizit formuliert wird: ,j'a fa/ca/a" von Seiten der kindlichen Spre­
cherin, „/v/awo M ; vzro,s/<ij'a", wie sie sich erinnert, mit dem Resultat des 
Nachgebens von Seiten des Diskurspartners, der sich damit im Aushandlungs­
prozeß geschlagen geben muss und auch tatsächlich nachgibt. 

Im Folgenden soll noch eine weitere Diskurssituation angeführt werden, in 
der das Attribut „Arbeit" im Gewand einer wiedergegebenen Rede „ausgehan­
delt" wird (3.2.4.) 

riL 1-10-07,657.896-753.041) 

CS: Mb) 6b]jin B Mbuie. 

MJ B MHjie naixe ßbijiu? 

CS Ra. 
US ücnaBHcpa. 

MJ K']'0 TäM BaC B03MJ1? 

('S Mb! exajtn Tyjia Ha aBTo6yce B TpycoBO. 

MJ Ho. 

CS A B TpycoBe M M Tone noqeBajm. Tpw nonu M M TaM 6MJIH... 

MJ y Koro TaM? 

t!S B mKOJibHOM HHTepHaie. 

CS LLlKOJIbHbtH HHTepuai. 

MJ Aaaa ... 
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CS: 3HaeTe, aa? 
MJ: 3Haio. 3Hato HHiepHai, )i MHOro ro^oB paöoiajia. ̂ eBaiHajmaTb roaoB 

ü B MHiepHaie pa6oTajia. M Meiia orrŷ ia inuox He nycKajin. 3! 6buia 
Ha xopomeM CHCTy y nx. MapbH ̂ KOBjiCBHa. BM ye^eie, KaK MM 3Toro, 
6e3 Bac. Koro MM 3aecb HaHaeM? TaKoro weJioBeKa 6ojibtue He HaiiTH. 

Hier ergreift zunächst der Interviewer (CS) die Initiative und berichtet, dass 
die Expedition sich auch auf die Dörfer Myla und Trusovo ausgedehnt hat. Die 
Initiative bleibt jedoch nicht tange bei CS. Die letzte Replik von Seiten MJs ist 
nur der Anfang einer umfänglichen Erzähiung, in der die 19 Jahre zusam-
mengefasst werden, die sie im Internat von Trusovo gearbeitet hat. Dass dies 
nicht nur ein Arbeitsplatz war, sondern eine weitere Inkarnation des Attributes 
„Arbeit", wird im hier zuletzt angeführten Redebeitrag offengelegt. Dieser wird 
mit einer besonderen Stimme intoniert, wobei nicht klar wird, ob es sich u m ei­
nen individuelle Sprecher handelt, der als Sprachrohr einer ganzen Gruppe, auf 
die mit M r Bezug genommen wird, oder ob etwas, was in der Arbeitswelt im­
mer wieder gesagt worden ist, hier theatralisch zusammengefasst wird. Auf je­
den Fall ist es die Stimme des Lobes, der Zufriedenheit mit MJs hoher Arbeits­
moral und Zuverlässigkeit. Es kann dabei als Normalfall angesehen werden, 
dass dieses Lob nicht vom Betroffenen selber ausgesprochen wird, Eigenlob 
würde sich leicht gegen den Betroffenen kehren. Es muss deshalb in eine fremde 
Stimme gekleidet werden, u m eine positive Funktion ausüben zu können, und 
diese Stimme, obwohl referentiell nicht verankert, hat für die Umwandlung ei­
nes marginalen Attributes in ein Attribut der Identität eine entscheidende Funk­
tion, die Funktion des Katalysators der Etablierung von Identität. Diese Funkti­
on hat in diesem Fall auch der Interviewer, der mit seinem kaum begonnen Be­
richt zwar nicht weit gekommen ist, der aber durch seine Frage zHa^fe? einen 
Beitrag geleistet hat, dass die Interviewte etwas in den Diskurs einbringt, was 
ohne diese Frage nicht hätte eingebracht werden können. 

3.3. Geschichte 

Im folgenden Sprachbeispiel (3.3.1. bis 3.3.4.) haben wir es wieder mit einer Er­
zählung zu tun. die mit einem eindeutig gesetzten Anfangszeitpunkt, gut siebzig 
Jahre vor dem Interview mit V T , beginnt. Auch das Ende der Erzählung ist ein­
deutig signalisiert, wenn auch nicht eindeutig auf der Zeitachse lokalisierbar, 
sondern als ein allgemeingültiges Prinzip formuliert (3.3.4., Satz 010) und so als 
Endpunkt für die historischen Ereignisse erkennbar. 

3.3.1. (1ZH1-02-17, 1875.431-1909.971, Sprecherin VT) 

001 CS: Paccxa)KHTe, KaK yro 6biJio c MaMoii, Koraa OHa ... 
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002 VT: Ceiwac a 3TO Bce CKa)Ky. B TpManaTb BocbMOM roaax, BH, 3HaMHT, 
HCTopHK) )Ke CoBercKoro Coto3a-TO HeMHOro 3HaeTe. 3HaeTe, 
TpOHKH3M 6bM. 

003 Ebui, 6bMO, 6bMO oÖBHHCHHe: Paaex, ByxapHH, 3inx, TpouKHH, Bca 
3ia aHTHCOBeTCKan rpynna. 

004 H HX npHcyanan K CMepTHOH Ka3HH, x paccTpeay. 
005 H HM aaaH nocaeaHee caoBo BHCTynnTb no paawo pacKaaTbca. 

3.3.2. (!ZHl-02-)7, ! 909.971-1941.687) 

001 Hy H, KOHcmo, Bce caymaaH, a noMHto OMeHb xopomo, Bce npnMKHy-
aH K paano, n caymaan 3iy nepeaaqy, 3TO pacKaaHne. 

002 H Bbicrynaa Paaex, caMbtii Moaoaon. 
003 MaMa cxa3aaa: «EoiKe TM Mon, caMMH Moaoaon n caMMH yMHMH». En 

oneHb noHpaBH... 
004 «rocnoan, noMorn HM npnHHTb CMepTHMH Mac aocTOHHCTBo ... ao-

CTOHHO. 
005 rioMoraH, HM, Tocnoan, BCTpeTHTb aocTOHHO nx CMepTHMH Mac». 

3.3.3. (1ZH1-02-17, 1941.687-1992.033) 

001 BoT3TooHa, HeBoabHoyHeeBbtpBaaocb. 
002 a TaM KOTopbie cnaean, Hanncaan aoHoc B M B ... B MKrB, 
003 MaMa pacnpo ... KoHeBa AHHa BacnabeBHa pacnpocTpaHaei 

peanrnto cpean HaceaeHna. 
004 OHa, OHa coMyBCTByeT TponKH3My. 
005 H xax cowyc... KaK coynacTHHna TpouKH3Ma n nponaraHanpyfomaa 

peanrnm, ee HCKatOMHan H3 HHCTHTyra, Hac BbtrHaan HP3EP, oneHb 
Tn^KeaMe roaM. 

006 ilo3TOMy, Koraa MaMa, Mio 6btao cBa3aHo c peanrnen, 
HO MaMy noTOM onpaBaaan, noTOMy Mio HHMero Taxoro He ÖMao, 

007 Ho OHa cyMeaa KaK-TO OTCToaTb, Bor noMor OTCToaTb CBoe 3TO, CBOM 
npaBOTy. 

3.3.4. (1ZH1-02-17, 1992.093-2045.010) 

()()] OHa ciexnop HHMero roBopnaa. 
002 «JlnpoMKa, HHKoraa HHKoraa He roBopn o Bore, 
003 aaxce cieHM Moryr caMmaTb, aax<e cieHM Moryr npeaaib. 
004 Tax Mio TM BHaHtnb, Kax ... , MTO MM nepexwan c To6on. 
005 a Ka)Kayto HOMb %aa... Ka^ayto HOMb )Kaaaa, Mio MeHa apeciyMT, Te6a 

y MeHa yBeayT». MeHa aa)Ke H3 aeiCKoro caaa HCKatOMHan, 
006 KaK aoMb Bpara Hapoaa. 
007 Hy y)K 3TO KontMap, 3TO KotnMap 6bta TaxoH. 
008 Ho H BOT 3To peanrHa, 
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009 H Bce 6buio KaK MaMa oneHb cTporo Ko MHe ripn ... o6T!ÜCHHJia, nio 
HHKor^a, HHKoraa HHKOMy Himero He roBopn o 6ore , H ... 

010 A Koma Bac 3anpematoT-To, B aeTCKoH jtyiue noHBJMeica-To eme 
6ojibme M öojibme HHTepec. 

In 3.3.1. wird der Rückblick in die offizielle und mit ihr tragisch verknüpfte 
individuelle Geschichte der Erzählerin eingeleitet. Es geht u m das Schicksal der 
Mutter, das eng verbunden ist mit den stalinistischen Schauprozessen von 1938. 
Die Erzählung beginnt mit dem Tag, an dem die abschließenden Auftritte der 
bereits zum Tode verurteilten Hauptangeklagten im Radio übertragen werden. 
V T richtet sich an den Interviewer und übernimmt dabei die Rolle der Expertin 
(siehe Schiffrin 2006, 124), nimmt aber auch die Hörer in den Kreis der Exper­
ten auf. 

Zu diesem Zeitpunkt war V T fünf Jahre alt. Sie und ihre Mutter hörten die 
Radioübertragung im Kreise der Nachbarn, die spannungsgeladene Situation 
nimmt auch sie gefangen (3.3.2.). Das kleine Mädchen bekommt mit, dass die 
Verhöre vorbei sind und das Urteil, Tod durch Erschießen, verkündet wurde. 
Übertragen werden also nur noch die „letzten Worte" der Verurteilten, mit de­
nen sie die Möglichkeit erhalten, Reue zu zeigen. Als die Reihe an Karl Radek 
kommt, fügt die Erzählerin hinzu „yawy/ wo/o&y"; das ist schwerlich eine In­
formation, die die Informantin damals von sich aus hätte beisteuern können. Das 
wird auch unmittelbar an der darauffolgenden Redewiedergabe der Mutter deut­
lich: 003 enthält ihr positives Urteil über Radek, 004 und 005 wiederholen fast 
gleichlautend das Stoßgebet der Mutter u m Gottes Hilfe in der Todesstunde. 

Es folgt (3.3.3.) der Bericht über die Denunziation der anwesenden Mithörer 
bei den Sicherheitsbehörden, der daraufhin erfolgende Ausschluss der Mutter 
aus dem Institut, ihrem Arbeitsplatz, die langen Jahre der Diffamierung und die 
schließlich erfolgende Rehabilitierung. In diesem Abschnitt dominiert die Lexik 
der Gerichtsbarkeit. Der Wortlaut der Anklage gegen die Mutter ist hier mit 
großer Nähe zur damaligen Gerichtspraxis wiedergegeben. Das Auffällige daran 
ist, dass dabei die Perspektive der Gerichtsbarkeit und die Perspektive der kind­
lichen Zeugenschaft bei diesen verheerenden Ereignissen eng miteinander ver­
quickt werden. In dieser Doppelperspektive ist der Sinn der Erzählung zu sehen. 
Und dies kann daran abgelesen werden, dass gar nicht der Versuch gemacht 

Wie zu den Informantinnen aus Ust'-Cil'ma ausgeführt, gilt auch hier die Unterdrückung der 
genaueren phonetischen Transkription. Hier bei V T ist die Situation komplizierter. Bei ihr 
trifft man auf eine große Zahl nordrussischer Dialektmerkmale, die sich mit einer anderen Er­
scheinung vermengen, die hier vorsichtig als Akzent in der russischen Sprache der Sprecher 
des A*<w];-/zeMi.!%//' <Ai/e%? bezeichnet werden soll. Die Formulierung des Vermächtnisses der 
Mutter in 009 ist durch ein besonders konsequentes Okan'e ausgezeichnet, das diesem so et­
was wie einen kirchenslavischen Charakter verleiht. Aber auch andere Erklärungsalternativen 
sind denkbar; Erofeeva 2007. 20 vermutet allerdings für die Komi-Permjaki den Einftuss 
durch die reduktionsfreie Muttersprache. 
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wird, die beiden Sehweisen zu trennen, sondern sie möglichst unlösbar mitein­
ander verquickt werden: 

(a) In 003 wird ein Anakolouth in Kauf genommen, u m die Anrede der Mut­

ter aus kindlichem und aus offiziellem Munde zu vereinigen. 

(b) In 005 wird dieser Prozess weitergeführt: /ŷ //MC<7/ na.s, ce vygna/r'. 

(c) In 006 wird die Anklage gegen die Mutter als unbegründet dargestellt, 
während der Vorwurf „za re/;'g;)'M" eigentlich Berechtigung erfährt: Gott 
hat geholfen, das Recht des Angeklagten zu verteidigen. 

Die Verquickung findet ihren Höhepunkt in 3.3.4., vor allem in 005, w o der 
referentielle Ausdruck wenja in dreimaliger Wiederholung auftaucht, in wenj'a 
arg^fM/My wohl auf die Mutter bezogen, im dritten Fall, d e m Ausschluss aus dem 
Kindergarten, auf die Tochter, im zentralen menja M foaer /) rei</a nicht eindeu­
tig zuzuordnen. Die Perspektive ist nur noch als Gemeinsamkeit erlebbar. In 009 
wird diese Gemeinsamkeit zu einem Vermächtnis verdichtet, eine gegenseitige 
Verpflichtung zum Schweigen über die gemeinsame Schmach, ohne dass diese 
jemals dem Vergessen anheimfallen darf. 

Dieses Vermächtnis, das von seiner Einpflanzung in die kindliche Seele bis 
zur rückblickenden Erinnerung nach 70 Jahren ungeschwächt fortlebt, muss si­
cher auf das Konto der Identitätsetablierung angerechnet werden. Für die M e ­
thodik ihrer Erforschung ist dabei entscheidend, dass an dieser Etablierung ver­
schiedene Diskursebenen ihren Beitrag leisten: 

die sprachlichen Elemente aus der religiösen wie aus der gerichtsspezi­

fischen Sphäre; 

die Syntax mit verschiedenen Brüchen, Anakolouthen und/a/.sc .s?a?ts; 

das Thema der stalinistischen Vergangenheit mit Verrat innerhalb der in­
timen Welt der Nachbarschaft; 

die Redewiedergabe, auch hier wie in den beiden anderen Beispielen 3.1. 
und 3.2. in einseitiger Form, d.h. die Wiedergabe nur einer der a m Dis­
kurs beteiligten Personen. 

Wie der Blick in die Literatur (s.o.) gezeigt hat, ist sowohl das Spektrum der 
eingesetzten Mittel wie deren identitätsstiftende Funktion aus vielen ganz unter­
schiedlichen Bereichen bekannt. Doch ist Vorsicht geboten. Die Verbindung 
von Diskursmerkmal und Identitätskategorie wird meist stillschweigend durch 
eine Gleichsetzung hergestellt: Durch Verwendung eines Wortes, das kenn­
zeichnend ist für einen bestimmte soziale Schicht oder eine sonstige Gruppie­
rung, wird die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe als Identität etabliert. So etabliert 
sich, u m ein Beispiel aus Schiffrin 2006, 127 aufzugreifen, eine Sprecherin 
durch die Verwendung der Formulierung „;/^m rwo" (anstelle des standardmä-
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ßigen ;/?f/?? oder y/?e rwo o/ f/;̂ /??) als Angehörige der Klasse, für die diese Form 
charakteristisch ist: ..f/!̂ ;; /wo /v o non .s7a^&;r^ybr/M .sM̂ .̂s*f;'ve o/ M'or/r;'ng 
c/<3,M ̂ <n/.y (2006, 127). Das mag auf diesen Fall zutreffen; die Verwendung des 
sprachüchen Klassenmerkmals identifiziert die Sprecherin als Angehörige dieser 
Klasse. Anders jedoch in unserem Beispiel: Die Verwendung von stalinistischer 
Terminologie ist in diesem Fall nicht ein Signal für Zugehörigkeit, sondern für 
Distanzierung. Und es ist auch nicht der Anschluss an die Gruppe der Sta­
lingegner. Es stiftet vielmehr eine Gemeinsamkeit zwischen Mutter und Tochter, 
die nur für diese beiden gilt und in einem jahrzehntelangen Schweigegebot seine 
Manifestation erfährt. Und die Verwendung von gruppenspezifischen Sprach­
elementen kann, wie etwa Liebscher und Dailey-O'Cain 2007 zeigen, noch ganz 
andere Funktionen haben, die nichts mit der Zugehörigkeit des Sprechers zu tun 
haben müssen. 

3.4. Sprache 

Der erste Schritt des Analysemusters, wie es aus der Zusammenschau der Arbei­
ten aus Schiffrin et al., 2006, resultierte, besteht in der Auswahl einer Diskurssi­
tuation, genauer einer Sprecherkonstellation, die eine Aktualität und Dringlich­
keit der tdentitätsetablierung erwarten lässt: Minderheitenstatus, Benachtei­
ligung, Handicap, usw. Die Zugehörigkeit zu einer - auch sprachlich manifes­
tierten - Minderheit hätte man in Ust'-Cil'ma als wirksamen und dringlichen 
Faktor erwarten können, doch ist uns das nicht begegnet: Die Dorfbewohner 
verstehen sich als Russen, auch wenn sie in der Republik Komi leben. Die 
Amtssprache nicht zu kennen und auch nicht lernen zu wollen ist der Normal­
fall. Diese Einstellung mag eine traditionelle Grundlage im Altgläubigentum 
haben, das ja auch der Staatskirche gegenüber tritt, aber nicht als unterlegene 
Glaubensrichtung, sondern als überlegene. 

Im benachbarten Dorf !zma findet man eine ganz andere Sprachsituation vor. 
Schon bei den ersten Kontakten gab es eine Unklarheit bei der Formulierung 
dessen, was wir als Dialektologen dort eigentlich wollen. Zunächst formulierten 
wir unseren Wunsch, auf der rassistischen Tradition beharrend, nach Kontakt 
mit Dialektsprechern. Damit war natürlich in erster Linie das gemeint, was man 
sonst ü W ^ n v e ^aoM.%; bezeichnet, und was sich auch in Ust'-Cil'ma als das 
richtige Stichwort bewährt hatte. !n Izma war die Reaktion auf unseren Wunsch 
einhellig so: Russische Dialektsprecher gibt es überhaupt nicht, wenn es Dia­
lektsprecher gibt, dann solche, die den /Cwn/-/;:fw.si//' <7;'aM:? sprechen. 

Im letzten der hier vorzustellenden Diskursabschnitte wird es darum gehen, 
in das Spannungsfeld zwischen den drei Sprachen Russisch, Komi und Komi-
Izemskij aus dem Diskurs mit einer Frau der mittleren Generation Einblick zu 
gewinnen. Es geht dabei wohlgemerkt nicht u m eine Analyse dieser Sprachsi-
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tuation, auch nicht um drei Gruppen von Sprechern, sondern um eine individu­
elle Darstellung einer Einzelperson, die ihre eigene Gruppenzugehörigkeit als 
Komi-Izemka bereitwillig und mit Freude über das Interesse des Außenstehen­
den von sich gibt. Das Gespräch wird auf Russisch geführt, spürbar wird ein 
ausgeprägter Akzent, der aber an dieser Stelle nicht weiter analysiert wird, son­
dern Gegenstand einer eigenen Studie ist. Hier geht es um den methodischen 
Zugang zu dem Bild der eigenen Sprachsituation, wie es die Angehörige A M im 
Gespräch formuliert, und um die Frage, wie dieses subjektive Bild von der eige­
nen Sprachsituation in einen Prozess der Identifikation einmünden kann. An un­
serem Muster der vier Schritte orientiert heißt also die Frage: Wie finden sub­
jektive Urteile in diskursiven Besonderheiten ihren Niederschlag, und zwar so, 
dass dieser Niederschlag, zusammen mit anderen diskursiven Merkmalen, als 
ein Prozess der Identitätsmanifestation modellierbar wird? 

In 3.4.1. und 3.4.2. wird die Spezifik des Komi-Izemskij auf eine Weise dar­
gestellt, die eigentlich ein objektives, quantifizierbares Urteil bilden. Die vom 
Interviewer erfragte Spezifik des Komi-Izemskij beruht in erster Annäherung 
darauf, dass dieser Dialekt mehr russische Wörter enthält als das offizielle 
Komi. Es geht aber, wie die Fortsetzung zeigt, nicht u m die bloße Prozentzahl 
der russischen Entlehnungen. Es geht um die Bewertung der Leichtigkeit, mit 
der ein Wort sich anbietet und in einer Diskurssituation als angemessen erweist. 
Die angeführten Belege dürfen, auch wenn die Formulierung es nahelegt, nicht 
als naiv abgetan werden. Die hier zur Debatte stehende Identitätsperspektive 
verleiht diesen Beurteilungen einen hohen Aussagewert: Jo w;'&iM(/'a fa^ ;' es? Jo 
w;Wan(/'<2, M neu /oz%a - /oz^a ; es;', ybrfo<%2 - M n<2.yybrfo<%a ;' ê f', usw. Der 
Kern der Aussage verlagert sich, liegt nicht mehr in der betonten Prädikation 
Mf', sondern im sich wiederholenden M na.s. Der russische Ausdruck leistet so 
einen Beitrag zum Gruppenzusammenhalt der Komi-Izemcy und verstärkt, wie 
in den weiteren Diskursbeiträgen sichtbar wird, die Barriere zur offiziellen 
Komi-Standardsprache. 

3.4.1. (IZHl-!0-04,452.835-IZHl-10-05, 497.252, Sprecherin A M ) 

CS: A BM Tome roBopme no-MMeMcxii, .aa? 
AM: Ra. 
CS: Yry. 
AM: Yry. 
CS: 3*ro HHiepecHo. A Kaxan pa3Hnna Mouay HH<eMCKHM n KOMM mbiKOM B 

Co6cTBCHHOM CMMCJie? 
AM: y Hac B HMeMCKOM, 3nanHT, MM noöojibrue cjiOB pyccKHX, B anajiexre 
y Hac. HanpHMep, xopoMC, MM Bceraa roBopuM, wy &M?aM xopotMO. /7oKa. 
/7cxa. 3TO y)Ke MTO nOHHTHO, HTO MOKH. ,/Jo CeMOaHiM TaK H eCTb 00 C8MO*aHH%. 
3dpogcwwMwe, Tax u ecib jö^aecmstWMe. A TaM. B KOMM, y Hac B CbiKTMB-
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Kape, HanpHMcp, BOT TaM 3T0 ßo cg^dawM^, 3TO apyroe cjiOBO, n j:a)Ke He CKa-

)Ky ... 

3.4.2. (IZH)-)0-05, 497.252-550.865) 

CS: Hyxtoe. 
AM: Mywoe. He Harne. 3ßpHgcweyM/we, HanpHMep, y HMX w,iê M, iä/?e.w. 

Mbt MHoro cjiOB TaM y HHX He noHHMaeM. A Ham HweMCKHH CBoH roBop. MrM. 

HanpHMep. y Hac ̂ô cx'a -y;o.i/CKo H ecTb. TaM y HHX nao^, MrM. 

CS: 3io coBceM apyroe. 

AM: rj.pyroe. BHjiKa y Hac MMxa H ecTb, cŵ yy; - 3TO y HHX jM/<ec, cwy,;. BoT 

ĉpwov/<:a y Hac ̂ op/wov/^a TaK H ecTb. a y HHX BOo6me apyroe cjiOBO. 3ep-

KWM y Hac Tax H ecTb ̂ epA'̂ vo. A y HHX TWKe apyroe cjiOBO. TaK HTO y Hac 

6ojibLue pyccKHx cjiOB. H noHHTHee. HanpHMep, y)Ke no pa3roBopy M0)KHo 

noHHTb, o neM OHH pa3roBapHBatoT. 

3.4.3. (IZH)-!0-05,550.865-577.444) 

AM: A TaM y HHX HeT. TaM He (cMex) He noHMeiub. Ära. Ha npHMep, n ynn-
jiacb B CbtKTbtBKape, TaM y Hac 6btJ!H aeBymKH, BMecie )KHJiH B o6me)KHTMe. 
3HanHT, Mbt KaK 6yaio cpejtM HHOCTpaHueB )KHJiH (cMex), ara. 
CS: AsTOCTpaHHO. 
AM: Yry. 

3.4.4. (IZH1-10-05. 589.894-616.64]) 

CS: A raM y HHX? 
AM: A TaM HeT, TaM He TaK. 
CS: A ReTH y Bac KaK roBopxT? TwKe no-H)KeMCKH? 
AM: B ocHOBHOM no-pyccKH. 
CS: M MOK^y C060H, ecjin Bbt BepHeiecb ̂ OMOH, H TaM y)Ke CH^MT ̂ OHKa H 

CMH? 
AM: OHH... Mbtno... no.aKoMHCHHMH, aoHHMe)K^yco6oHno-pyccKH. 

(cMex) 
CS: MM 3TO, Hy, nerne, min ... 
AM: Ara. (cMex). 

3.4.5. (!ZH)-)0-05, 6)6.642-651.01!) 

CS: A KOMM HHiaeTe, 3TO KaKHe ... 

AM: 3TO CKanBop^.. 

CS: Ho )TO pyccKHH.. 

AM: A KOMH, 3TO HenOHHTHMÜ 3TMX ... HXHMH H3b[K. 3] HO KOMM, JKTM y Hac 

ywHJiH KOMH H3btK, H ü c HHMH 3aHMMajiacb no cjioBapto (cMex). no 

cjioBapto. 

CS: Yry. 

AM: Booöme TaKwx cnoB ̂ awe B nauieM ̂ HaneKTe Heiy. Mb] He 3HaeM, HTO 

3To TaKoe. Yry. 
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CS: A pyccKMH HHTaeie cnoKOHHO? 

A M : H m a e M no-pyccKH, aa. 

0 2.067 
Time (s) 

Abb. 7: Tonhöhenvertauf von 3.4.5., ietzter Satz. Diese Intonation hat mehrere 

auffällige Merkmale, vor altem im Bereich des f/m/Hg: Der Anstieg auf der betonten 

Silbe des Wortes c!fae?n setzt sich über die Grenzen dieser Silbe hinaus fort. Ein 

ähnliches Phänomen kann man auch in Abb. 6 beobachten. Insgesamt fällt bei der 

Sprecherin A M eine rhythmische Abweichung vom Russischen auf, die sich im 

Moment einer genaueren Beschreibung entzieht. Ich danke Frau Olga Dioubina für ihre 

Beobachtungen zu dieser Sprecherin, vor allem zur Ungewöhnlichkeit dieses Satzes, 

die sie als besondere Nachdrücklichkeit empfindet. Ode (2008) sieht für den hier 

eventuell anzusetzenden Akzent H*H die Hauptfunktionen ejrc/awan'w? und /w.s;'fh'f 

qualification vor. Eine feste Zuschreibung eines solchen Akzentes soll hier nicht 

vorgenommen werden, da es zweifelhaft erscheint, ob das ToRI-Modell hier anwendbar 

ist. 

3.4.6. (iZHM0-05, 651.011-720.876) 

CS: A no-KOMH He HHiaeTe? 

A M : A no-KOMH ne MowcM, HXHMH BOT ... y Hac, 3HawnT, pe6cm<y JtajtM 

6yKBapb. y Hac 6yKBapb ecib. A y Hnx no-KOMH nanncaHo apyroe BO-

o6mc. H 3TO B nepeBo/te Ha3MBaeicn Mio «EyKBM B KopHiHe». 31 no-

LUJta K yqHTejtbHHtte H3 TtoxTejiH: «3T0 qio 3a Knnra. KaK nepeBec-

TH Ha pyccKHH (CMCx), ara, H 3TO titHnacKya, - n roBopio. - nepeBe^HTe. 

nmKaJiyHCTa, Tro 3TO TaKoe». «3T0, - roBopnT, - „EyKBM B Kop3)tHe" 

(CMex)». BOT TaKOH y HaC H3MK pa3JlHMHMH. 

CS: A BaujH jteiH ywe 3HatOT jtyMLue KOMH. jinTepaiypHbtH KOMH. cbtKTMB-

KapCKHH? OHM 3HatOT 3TO? 

AM: Hei. 

CS: To)Ke He 3HatoT? 
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A M : He 3HaiOT. 
CS: A B niKOJie He HaywujiH? 
A M : HeT. B uiKOJic ity. ywHJiH B LUKOJie iaK Bor. ̂ 1 n roBopio: YMHJiH no 

cjiOBapio. 
CS: MrM. 
A M : H MHoro He 3anoMHHJiH. H BOT 3TOT H3MK y)Ke He 3HaeM. 

ß.4.7. (720.S76-737.556) 

A M : TaK-TO MHC Haill H3MK 60Jlbliie HpaBHTCM, HeM 3TOT ... CblKTMBKapCKHH 
TaM. 

CS: Mnn. CbiKTbiBKapcKHÜ 3BywMT KaK, cypoBO, HJiH ... A: Ära. aa. aa. 

Die Barriere zur Komi-Standardsprache kommt in 3.4.3. eindrucksvoll zum 
Ausdruck. In der Jugend, in der Ausbildung, die für die gegenwärtige Spreche­
rin in Syktyvkar stattgefunden hat, ist die Situation im Wohnheim prägend. Dort 
treffen sich die jungen Auszubildenden, verschiedene nationale Gruppen leben 
auf engem Raum nebeneinander, und dies ist ein idealer Nährboden für die Kon­
solidierung von neu dazugekommenen Gruppen, für die Überwindung von Bar­
rieren. Wie immer das auch in anderen Fällen umgesetzt worden ist - die Nähe 
zu den Gruppenmitgliedern der Komi-Sprachigen bringt keine Annäherung mit 
sich: Wir lebten wie mit Ausländern. 

In 3.4.4. wird die Frage nach der jüngeren Generation und zur weiteren Ent­
wicklung der hier betroffenen Sprachgruppe aufgerollt. Wie sprechen Ange­
hörige der Komi-Izemski-Gruppe untereinander? Wie sprechen Kinder mit ihren 
Eltern, wie die Jungen untereinander? Die Antwort hier gilt sicher nur für den 
individuellen Einzelfall und darf nicht generalisiert werden. Aber für diesen 
Einzelfall kann hier ein Indiz von zentraler Bedeutung herangezogen werden. 
Der Umstand, dass die Kinder unter sich Russisch sprechen und nur noch im 
Gespräch mit den Eltern, und auch das nur noch sporadisch, auf das - schon 
nicht mehr ganz leicht fallende - Komi-Izemskij zurückgreifen, wird ohne Be­
dauern konstatiert. Das immer wieder auftauchende Lachen soll offensichtlich 
nicht dazu beitragen, diesen Sachverhalt als begrüßenswert, als belustigend oder 
allgemein als positiv einzuordnen. Das Lachen hat hier, wie in allen Fällen in­
nerhalb des Beispiels 3.4., einen ironische oder gar bitteren Beigeschmack. 

Die in 3.4.5. angesprochene Büchersituation entspricht sicher ebenfalls der 
objektiven Realität. W a s an Lesestoff zur Verfügung steht, ist nur über das 
Komi oder über das Russische zugänglich. Für A M ist die Auswahl, was über­
haupt gelesen werden soll, mit der Entscheidung verbunden, die in erster Linie 
über die Zugehörigkeit zur Gruppe der Komi-Izemcy Aufschluss gibt: Wir lesen 
entweder mit Anstrengung oder ohne Anstrengung. Anstrengendes Lesen be­
trifft Bücher in der Komi Sprache, denn sie sind nur/w .?/ovar/M zugänglich. Sie 
enthalten Wörter, die es in „unserem" Dialekt nicht gibt. Das Wörterbuch ist 
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kein Hilfsmittet. kein nützlicher Brückenschiag. Es könnte zwar hetfen. von der 
(russischen, also vertrauten) Version von Wörtern für Stuht, Fensterchen oder 
Löffet zur Entsprechung in einer anderen Sprache zu finden. Doch diese Hitfe 
ist nicht wittkommen, sie ist vietmehr ein beständiger Indikator für Fremdheit. 

Diese Fremdheit wird in 3.4.6. an einem anderen Buch nicht nur verdeutticht, 
sondern zu einer Szene verdichtetet und eindrucksvott dramatisiert. Dies betrifft 
nicht das Wörterbuch, dem ein Attribut wie Fremdheit woht naturgemäß anhaf­
ten mag, da ja meistens eine Hätfte der Einträge fremd ist. Hier geht es u m ein 
anderes Buch, das geradezu prädestiniert ist, den Abstand zur fremden Sprache 
zu überwinden. Es ist die Lesefibet für die ersten Schutktassen, sie sott ein 
Werkzeug sein, Fremdheit abzubauen und Vertrautheit aufzubauen. Wir kennen 
das hier angesprochene und zum Stein des Anstoßes gewordene Büchlein nicht, 
können aber davon ausgehen, dass es seine gattungsmäßige Charakteristik er­
halten hat: eine einfache, intime, vertraute Atmosphäre, anheimelnde Bilder, 
Nähe zum Grundwortschatz. Die Fibel ist, wenn man von der geschitderten 
Grundsituation ausgeht, derjenige Buchtyp, der sich a m wenigsten versteckt, der 
vietmehr den Schülern, an die es sich richtet, Vertrauen einflößen soll. Hier, im 
Prozess der Etablierung des Komi-Izemskij gegenüber dem Komi, versagt die 
Fibet diesen Dienst. 

Dieser Prozess ist von Aggression gesteuert, die sich in der Szene 3.4.6. Luft 
verschafft. W a s soll das für ein Buch sein, fragt die Mutter A M die Komi-Leh­
rerin. Und schon die Aufforderung, den Titel zu übersetzen, birgt den Keim für 
die unangemessene Antwort in sich. Die Übersetzung sagt gar nichts, bringt kei­
ne Verständigung mit der Lehrerin mit sich. Sie birgt aber, das ist der diskursive 
K e m bei der Wiedergabe dieser Rede, eine Konsolidierung auf einer anderen 
Bühne mit sich: Indem der Gesprächspartner, der Interviewer, mit dem offen­
sichtlichen Ungenügen der Übersetzung konfrontiert wird, sieht er sich über den 
Graben und in das Lager der Komi-Izemcy gezogen. 

4. Zusammenfassung 

Die den Textanalysen zugrunde getegte Aufgabenstettung war die Suche nach 
Zusammenhängen zwischen Merkmaten des Diskurses und Merkmaten von am 
Diskurs beteiligten Personen. Der Nachweis eines solchen Zusammenhangs sott 
in den Dienst von weiter führenden Beobachtungen gestellt werden, die den 
Diskurs als Austragungsort für Identität betreffen. Wetche Diskursmerkmale 
dienen weicher Person zur Etablierung von Identität? 

Ein ausgearbeitetes und generatisierbares Modell für diese Prozesse gibt es 
nicht. U m zur Suche nach einem solchen Modelt einen Beitrag zu leisten, wähl­
ten wir ats Ausgangsbasis ein bestimmtes Diskursverfahren, nämtich die Rede­
wiedergabe, und vier ganz unterschiedliche Diskursteilnehmer, von denen an-
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genommen werden kann, dass sie ihre Identität an ein markantes Kriterium 
knüpfen: A A an ihre Religionszugehörigkeit, M J an ihre Arbeitswelt, V T an ihre 
Verfotgung in der Stalinzeit und A M an ihre Sprachzugehörigkeit. Die sich er­
gebenden Hypothesen zur Verwendung des Verfahrens der Redewiedergabe sot­
ten dadurch Unterstützung erfahren, dass auch noch andere Diskursmerkmate 
für die gesuchten Etablierungsmechanismen herangezogen werden können. 

Die Sprecherin A A (3.1.) beantwortet die Frage des Interviewers nach dem 
kritischen Verhältnis zwischen den beiden Geistlichen des Ortes mit einer aus­
führlichen Erzähtung. Diese besteht zum größten Teil aus der Wiedergabe von 
Gesprächen, die sie selbst mit den beiden Kontrahenten geführt hat. Dabei treten 
folgende Besonderheiten zutage: 

Obwohl sich vermuten lässt, dass es sich u m echte Gesprächssituationen 
handelt, in denen auch der jeweilige Gesprächspartner zu Wort gekom­
men ist, wird nur wiedergeben, was eine Partei gesagt hat, nämtich die 
Rede von A A . Diese Beiträge werden auch vornehmlich nicht ats Repti-
ken wiedergegeben, auch nicht ats Monologe, sondern ats direkt an den 
Hörer gerichtete Appette, die durch eine klare Appetlintonation markiert 
sind. Diese Funktion hatte die Rede von A A sowohl in der zurückliegen­
den, originaten Diskurssituation, sie hat sie aber auch in der Situation der 
Wiedergabe, unabhängig davon, dass der Interviewer eigenttich ats Ad­
ressat nicht in Frage kommt. 

Der Einsatz dieser Rede erfolgt nach einem deutlichen, nicht vertuschten 
Bruch im zunächst initiierten Erzählfaden, der nach einem halb vollende­
ten Satz abbricht. Dies ist kein Anakolouth infolge von umgangssprach­
lich bedingtem Mangel an Organisation, noch ein repa/r nach einem als 
missglückt empfundenen Anfang. Abbruch und Neubeginn stehen viei-
mehr in einem genau geptanten Sinnzusammenhang, der offen zutage 
tritt: Das von der Dorfverwattung einberufene und auch zusammengetre­
tene Tribunat wird auf eine andere Instanz übertragen, nämtich auf A A 
setbst. 

Die beiden Kontrahenten werden von A A einem strengen Urteit unter­
zogen, keiner kommt besser weg ats der andere. Beider Verhatten in der 
Vergangenheit wird als kritikwürdig herausgestellt, mit entsprechenden 
Vorhaltungen, was eigenttich zu tun gewesen wäre und was auch jetzt 
noch zu tun ist. Dieser Rotlentausch besteht darin, dass die Dorfgeistli­
chen, die ja die eigenttiche Autoritätspersonen sind, sich unterzuordnen 
haben, unter eine Autorität, die nicht nur höher steht, sondern auch schon 
lange vor dem Auftauchen der beiden Priester da war. Dies steht im Zu­
sammenhang damit, dass Ust'-Cil'ma eine traditionelle Attgtäubigen-
siedtung ist, und zwar in der für das ganze Pomor'e dominierende Form 
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der ßfy^posrY. der Priesterlosen. A A manifestiert sich als die eigentli-
che Autorität in dieser Gemeinde, die sogar in dogmatischen Dingen, 
hier dem Verhältnis zwischen Riten und Glaubensinhalten, ihre eigen­
ständige und unabhängige Position verteidigen und verkünden kann. 

Die Sprecherin M J setzt ebenfalls die Redewiedergabe als Diskursmittel ein, 
und sie verfährt dabei einerseits so wie A A , nämlich mit Einseitigkeit, d.h. mit 
bevorzugter Wiedergabe nur einer Partei, aber dies mit gegenteiliger Ausrich­
tung: Sie gibt Diskurse wieder, an denen sie selber beteiligt war, konzentriert 
sich aber im Wesentlichen darauf, was die anderen gesagt haben. Die eigenen 
Redebeiträge werden entweder ganz unterdrückt, oder sie beschränken sich auf 
eine stereotype Wiederholung ein und desselben Sachverhalts: !ch will und kann 
arbeiten, und zwar in jeder Form von Arbeit. 

Der Schlüsseldialog zu 3.2. fand vor über 70 Jahren statt, die eine Partnerin 
ist die damals a m Anfang ihres zwölften Lebensjahres stehende MJ. die Partner 
sind jeweils andere Autoritätspersonen: ihre Patin, der Vorsitzende des Forst­
betriebes und der Chef einer weiter im Waldesinneren liegenden Arbeitsbrigade. 
Der letzte Dialog endet damit, dass das Mädchen als Arbeitskraft angenommen 
wird. 

Die Situation, dass ein junges Mädchen beschließt, nach Absolvierung weni­
ger Klassen die Schule zu verlassen und in die Arbeitswelt einzutreten, ist uns in 
sehr vielen Fällen begegnet. Meist werden äußere Gründe dafür angegeben, wie 
die Krankheit der Mutter oder der Kriegsdienst des Vaters, der zu einem solch 
einschneidenden Schritt geführt hat. Er bedeutet die Unterwerfung unter einen 
nicht selbst gewählten Zwang, der das Kinderdasein abrupt beendet und den vol­
len Arbeitseinsatz fordert. Bei M J wird die Motivation für diesen Schritt ganz 
anders dargestellt: Es ist der freie Entschluss eines kaum zwölfjährigen Mäd­
chens, nicht unter Zwang von Seiten einer fordernden Erwachsenenwelt, son­
dern gegen den Widerstand von Seiten der zögerlichen Erwachsenen. 

Der zentrale diskursive Berührungspunkt zwischen der Redewiedergabe und 
der Rolle als Arbeiterin und der Funktion dieser Rolle als tdentitätskriterium ist 
der Redebeitrag des künftigen Vorgesetzten: „MJ, die zu junge Bewerberin u m 
einen Arbeitsplatz, redet wie eine Erwachsene" (3.2.3.). Damit wird die Initiali­
sierung vollzogen. 

Die später erfolgende Evaluation und das Qualitätsmerkmal werden ebenfalls 
durch einen Redebeitrag von Seiten der Arbeitgeber (3.2.5) manifestiert, dies­
mal ganz ohne einen Beitrag von Seiten MJs. W a r u m erzählt sie nicht, was sie 
selbst in diesem Ursprungsdiskurs gesagt hat? Das kann leicht erschlossen wer­
den. W a s zu ihr gesagt wird, ist ein starkes und wiederholt geäußertes Lob be­
züglich ihrer Arbeitsmoral, ihrer Tüchtigkeit, ja sogar ihrer Einmaligkeit als Ar­
beitskraft. Lob kann man schwerlich selber und gegen sich selber äußern, ohne 
in Verruf zu geraten. Lob soll man auch nicht provozieren. So ist man auf einen 
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fremden Redebeitrag angewiesen, wenn man es in eine neue Situation einbrin­
gen witi. 

Der Redebeitrag, den die dritte Interviewte V T in ihre Erzähiung aufgenom­
men hat, hegt noch weiter zurück, die Erzählerin war noch im Kindergarten. Die 
Situation muss jedoch nicht mit M ü h e ins Gedächtnis zurückgeholt werden, die 
jetzige Erzählerin muss sich nicht weit zurückversetzen. Der genaue Wortlaut 
dessen, was die Mutter ihr damals gesagt hat, als Vermächtnis mit lebenslanger 
Gültigkeit mitgegeben hat, ist jetzt so lebendig wie beim ersten Mal, w o die ver­
hängnisvolle Situation zu diesem Vermächtnis den Anlass gegeben hat. 

Es hat etwas Besonderes auf sich mit diesen Formulierungen, sowohl die 
Verfehmung der ganzen Familie als rmg; noro&!, als auch die Urteilsverkün­
digung za rc/igi/M, und auch die Beschwörung der Mutter: „MTrogaa, M/AogJa nc 
govor/ o /w%c/" (3.3.4.). Sie liegen eigentlich außerhalb des sprachlichen Be­
reiches, der einem Kind im Kindergartenalter zugänglich und verständlich ist. 
W a n n hat sie das alles zum ersten Mal gehört? Es ist kein einmaliger, greifbarer 
Zeitpunkt angegeben, zu dem diese Äußerungen erfolgten. Es handelt sich u m 
feste Fügungen mündlicher Rede, u m unveränderte Redeteile, die in nicht modi­
fizierter Form vorhanden sind. Den Zugang zu diesen findet die Sprecherin nicht 
durch eine Gedächtnisleistung, er ist präsent und muss nicht präsent gemacht 
werden. Die Umstände ihrer ersten Äußerung waren so beschaffen, dass sie die­
sen Status in einem Bereich der Persönlichkeit einnehmen konnten, von w o aus 
sie nicht mehr wegzudenken sind. 

Dass es sich dabei u m einen sprachlichen Gegenstand handelt, der fest in der 
Identität der Sprecherin verankert ist, kann man an einer weiteren Diskursbe­
sonderheit ablesen, nämlich dem Gebrauch der Personalpronomen. Das Ich der 
damaligen Situation ist gleichzeitig sowohl die Origo der Mutter wie die der 
Tochter (3.3.4., Satz 005). Dieser Verschmelzungsprozess bezieht auch die Le­
xik mit ein, die sich gerade durch ihre Unverständlichkeit (Was ist ein frag 
/ M w J a eigentlich?) unwiderruflich im Gedächtnis festsetzt. 

A M , die Sprecherin des vierten Sprachbeispiels, ist Angehörige der Gruppe 
der Komi-Izemcy. Das Merkmal, das mithilft, diese Gruppe zusammenzuhalten, 
ist die gemeinsame Sprache. Sie wird als A*w/;/-/fcw.s^//^/M/fA7 bezeichnet, doch 
ist diese Bezeichnung missverständlich, deckt sich nicht mit dem, was gemeint 
ist, ist nicht eine Art Unterabteilung der offiziellen Komi-Sprache. W e n n diese 
Sprache überhaupt etwas Untergeordnetes darstellt, so die Ausführungen von 
A M , dann spielt die übergeordnete Rolle das Russische. Dass diese Sprache für 
die Angehörigen dieser Gruppe eine wesentliche Rolle bei der Manifestation ih­
rer Identität spielt, ist unbestritten. Damit ist aber noch nicht die hier gestellte 
Aufgabe gelöst: Wie wird diese Identität in der Diskurssituation, mit den Mit­
teln des Diskurses etabliert? 
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Der uns voriiegende Diskurs ist der des Interviews, in der es darum geht, die 
Besonderheiten dieser Sprache einem Außenstehenden k)ar zu machen, und 
zwar nicht mit den Mittein sprachwissenschaftlicher Beschreibung, sondern 
eben mit den Mittein des Gespräches. Eine Besonderheit, die immer wieder her­
vorgehoben und durch Beispiele belegt wird, ist die Natürlichkeit der Entspre­
chung zwischen Ausdruck und Inhalt. Es sind bemerkenswerterweise alles Bei­
spiele von Übernahmen aus dem Russischen nach dem Muster /br?wA:a -_/br-
r^c^o ;' c.̂ '. W e n n überhaupt eine Entsprechung aus dem Standardkomi gefun­
den werden kann, dann erregt dieses Wort Befremden, ebenso wie die er­
zwungene Gemeinsamkeit mit Angehörigen dieser Gruppe im Wohnheim auf 
beiden Seiten das Gefühl hervorruft, es mit Ausländern zu tun zu haben. 

Die Schwierigkeit einer Verständigung kommt dadurch zum Ausdruck, dass 
sie nur mit einem künstlichen Hilfsmittel bewerkstelligt werden kann: po s/o-
var/M. Im wiedergegebenen Dialog mit der Komi-Lehrerin wird klar, dass auch 
eine Kommunikation unter Zuhilfenahme des Wörterbuches keine sinnvolle 
Verständigung möglich macht. Die provokante Aufforderung an die Lehrerin, 
den Titel einer Lernfibel zu übersetzen, und zwar ins Russische, das für alles, 
was mit Büchern zu tun hat, die einzig mögliche Sprache ist, wird zwar erfüllt, 
zeigt aber das erwartete Ergebnis: Nicht einmal die Übersetzung ist in der Lage, 
die Kluft zu überwinden. Das Ergebnis des Übersetzens ist nicht die Erreichung 
einer erfolgreichen Verständigung, sondern ein bitteres Lachen, das bestätigt, 
was auch vorher schon klar war: Komi sprechende Diskursteilnehmer können 
bestimmte Informationen abgeben, die sie aus dem Wörterbuch entnommen ha­
ben; ein Diskurs im eigentlichen Sinne ist aber nicht möglich. 

W a s den eingangs gesuchten methodischen Zugang zum Zusammenhang 
zwischen Identität und Sprache betrifft, sind aus den vorgestellten Einzelunter­
suchungen einige Schlussfolgerungen möglich, die hier zusammengestellt wer­
den. 

1. Identität stützt sich auf Attribute von Personen (Einzelpersonen oder Grup­
pen), u m deren Identität es im eigentlichen Sinne geht, oder auf Attribute von 
Personen, in Konfrontation mit denen sich Identität etabliert. Die Aushand­
lungsthese (z. B. Krappmann 1987) setzt dabei kritisch an der festen, gesi­
cherten Zuschreibung von Attributen an und fordert an deren Stelle ungesi­
cherten, temporär gültigen Status dieser Attribute. Freilich handelt es sich 
auch dabei u m eine Zuschreibung von Attributen; die Zuweisung erfolgt je­
doch nicht an die „realen" Teilnehmer von Aushandlungsprozessen; sie er­
folgt vielmehr an Konstrukte von Teilnehmern, wie sie als Produkt von /w.s;-
H'oHfMg (Harre, van Langenhove, 1991), au^/cncf ̂ M;'#H (Bell 1984), accow-
wo&vy/o/] (Giles, Coupland, Coupland, 1991), Dg;.ns (als Wissensbestand im 
Sinne von Yokoyama 1986), u. ä. in Erscheinung treten. 
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2. W e n n es sich u m sprachtiche Kommunikationsprozesse handelt, dann sucht 
die Analyse nach Attributen auf der sprachlichen Ebene und setzt sie in 
Verbindung mit personalen Attributen; diese beiden Arten von Attributen ge­
hören unterschiedhchen Bereichen an, sie decken sich nicht, sie stehen in ei­
nem prinzipiell offenen Zusammenhang, und so muss ihre Zuordnung und ihr 
funktionelier Zusammenhang von Fall zu Fall einzeln festgestellt und im Zu­
sammenspiel mit anderen Zusammenhängen untersucht werden. So kann et­
wa ein Verfahren wie die Redewiedergabe an ganz unterschiedlichen Verfah­
ren der Etablierung von Identität beteiligt sein. 

3. Die dabei zum Einsatz kommenden Mittel beschränken sich nicht auf sprach­
liche Kategorien im engeren Sinne, beteiligt sind potentiell alle Ebenen der 
Austragung sprachlicher (und möglicherweise aussersprachlicher) K o m m u ­
nikationsprozesse. Methodisch gesehen heißt das, dass die Analyse neben 
linguistischen auch paraünguistische Attribute wie Stimme, Situation, Stö­
rung des normalen Verlaufs, Ergreifung von Initiative u. ä. (zum Versuch ei­
ner Systematik siehe Sappok 2010) mit einbeziehen muss, zumindest inso­
weit, als diese über die den Zugang zur Lautaufzeichnung rekonstruierbar 
sind. 

4. Diese letztgenannten Phänomene können dominieren, denn es geht letzt­
endlich immer u m die eigene Sache. Wenn beispielsweise auf sprachlicher 
Ebene narrative Strukturen aufgebaut werden und diese eine gewisse Distanz 
erfordern, dann können diese in Konflikt geraten mit der „eigenen Sache", 
und es kommt zu Spannungen, Konflikten, Textbrüchen. In den von uns be­
trachteten Fällen war häufiges Auftreten von Anakolouthen zu beobachten. 
Doch sind diese nicht auf Defizite in der sprachlichen oder der narrativen 
Kompetenz zurückzuführen, sondern auf bewussten Einsatz zu Zwecken von 
höherer Dominanz. 

5. Der temporäre Wirkungsgrad dieser Aushandlungsprozesse mündet in letzter 
Konsequenz im temporären, diskursinternen Status der Aushand­
lungsergebnisse. Für die Untersuchungsmethode bedeutet dies, dass das Er­
gebnis nicht die Formulierung einer geschlossenen, gesicherten, den Diskurs 
überdauernden Identität darstellt. Das Ergebnis besteht vielmehr in der Her­
ausarbeitung von diskursiven Indizien, die an der Etablierung der Identität 
beteiligt sind und so in den funktionellen Kanon diskursiver Mittel aufge­
nommen werden können. Eine generelle Gültigkeit kommt diesen Ergebnis­
sen dadurch zu, dass die Indizien und ihr Zustandekommen dokumentiert 
werden und so eine Konfrontation mit vergleichbaren Fällen erlauben; dies 
kann als Beitrag zu einem allgemeinen Mode)! von Sprache und Identität 
gewertet werden. 
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